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  AAA lernt BBB kennen.


  AAA ist ein kaputter Mann, BBB ist ein kaputtes Kind.


  AAA, ausgeschrieben Andy Alwin Axt, erfahren im politischen Kampf, aber todunglücklich wegen ungezählter Niederlagen, engagiert im Einsatz, aber ohne nennenswertes Ergebnis, immer geil, aber ohne Hoffnung auf eine dauerhafte Bindung, solide halbgebildet, aber ohne Perspektive, wahnsinnig revolutionär, aber ohne Aussicht auf Massengefolgschaft.


  AAA sucht Trost in einem Kinderbuch.


  Deprimiert zieht er sich damit am Donnerstagabend in seine Bude zurück. Er will endlich wieder zu sich selbst finden, mit sich ins reine kommen, einen Ausweg aus seiner verfahrenen Situation entdecken. AAA ist überzeugt, daß er in BBB einen Freund fürs Leben trifft, der Trost und Hilfe bereithält. AAA muß sich nur auf BBB einlassen, auf ihn zugehen, ganz offen. Man hat es ihm versprochen! Er soll abschalten und sich BBB’s unendliche Geschichte einfach so reinziehen. Nicht grübeln!


  AAA freut sich fast auf BBB, ausgeschrieben Bastian Balthasar Bux.


  BBB’s Vita: Bürgerliches Elternhaus, starke Anbindung des Knaben an seine Mutter. Diese stirbt, der Knabe wittert Verrat und nimmt von da an allen Frauen alles übel.


  Vater Bux, hochgradig depressiv wegen des Todes seiner Frau, geht in die innere Emigration. Daraus ergibt sich ein schrulliges Nebeneinanderherleben von Vater und Sohn mit null Kommunikation. Fräulein Anna, die Bux-Hausangestellte, ist als Mutter-Ersatz untauglich. Als Mutter wahrscheinlich ebenfalls: Sie deportiert ihr Töchterchen Christa in ein Internat. Dadurch gerät der Knabe BBB noch tiefer in seine Isolation. Er hat keine Chance, seine Gefühle auszuleben. Und weil er überall nur Ablehnung spürt, kann von Selbstbewußtsein bei ihm keine Rede sein. Er ist kaum zu annehmbaren Tagträumen in der Lage: BBB stellt sich andere, erfundene Figuren in aufregenden Abenteuern vor, und er braucht ungewöhnlich lange, bis es ihm gelingt, sich mit diesen erfundenen Figuren zu identifizieren. Über sein Onanierverhalten Auskunft zu geben, ist BBB nicht bereit.


  Hartherzige Zyniker mögen daraus den Schluß ziehen, daß BBB’s Eltern lieber hätten eine Verhütungsdebatte führen sollen, als sich so ein Debakel zusammenzukopulieren. Familienminister, Papst und Pro Familia wären gewiß zu einer konzertierten Aktion bereit gewesen, hätten sie dieses Desaster rechtzeitig kommen sehen.


  Aber nein, Versagen auf der ganzen Linie.


  Nun hockt also dieser zu kurze, fette, fahle, schwach-brüstige bebrillte Knabe BBB (11) mit einem vermeintlich gestohlenen Buch in einem Winkel des Schulspeichers und liest, weil niemand mit ihm spielen will.


  BBB ist zu dämlich, um in der Schule auch nur untersten Ansprüchen zu genügen, zu verklemmt, um die doch gerade in seinem Alter besonders gepflegte Fäkalsprache zu benutzen, zu häßlich, um sich selbst akzeptabel zu finden, zu ängstlich, um mit anderen, und zu feige, um mit sich selbst Kontakt aufzunehmen.


  (Einmal hatte er gewagt, Widerworte zu murmeln! Da haben ihn »die anderen« in eine Mülltonne gestopft und den Deckel zugeklappt. Bangemann, geh du voran!)


  AAA liest, wie den lesenden Knaben BBB auf wunderbare Weise die Selbstheilungskräfte der Natur überkommen, mit deren Hilfe es ihm gelingt, seiner allseitigen Betroffenheit Herr zu werden.


  BBB klaubt diverse mythologische Gestalten zusammen, die gerade so in Mode sind, er versammelt sie in seiner Psyche, malerisch Phantasia genannt, er beamt sich selbst dazu und spielt mit dem Gesindel so ekstatisch Ringelreihen, bis aller Welt schwindlig wird und die Leute entzückt ausrufen:


  »Seht doch nur, welch phantasievolles Kind! Und so wegweisend!«
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  Ich bin begeistert von BBB. Das ist mal ein lebensnah gezeichneter Typ. Ich fühle mich BBB so nahe wie einem Bruder, aber ich will mehr wissen, will ihm noch näher kommen.


  Ich, AAA, hole mir die entsprechende Sekundärliteratur an mein Bett und erfahre folgendes:


  Im Gegensatz zur Science-Fiction, die’s mit der Technologie treibt, ist das Problem der Fantasy die Natur.


  In der Natur vagabundiert allerlei Wunderliches, unerklärbar und bedrohlich für die Menschheit:


  Halbtot und halblebendig, halb Mensch und halb Dämon, zur Hälfte Bestie und zur Hälfte Humanist — so strolchen diese Naturereignisse durch Phantasia und erschrecken als sogenannte Mythen nicht nur empfindsame Männer und mütterliche Lesben, sondern auch mädchenhafte Machos und mannstolle Feministinnen.


  Angst vor der Natur ist ein wesentlicher Bestandteil der Entwicklung der Menschheit. Und weil die Menschen ein gestörtes Verhältnis zu ihrer Entwicklung haben, füttern sie die Mythen mit ihrer Angst. Davon werden die Mythen immer fetter, aber die Angst der Menschen wird nicht weniger.


  Mythologisch gesehen handelt es sich bei diesem Phänomen um ein alternatives Danaiden-Faß mit doppeltem Boden. Dadrin stehe ich, AAA, als Szene-Tantalus bis zum Hals in der Jauche, aber soviel ich auch rausschöpfe: der Jauchespiegel sinkt nicht...


  Ich bedaure, so allein in meinem Bett liegen zu müssen, weil nun niemand sehen kann, wie mir dicke Tränen der Erkenntnis in die Bartstoppeln rinnen. Ein feister Mythos hockt auf meiner Bettdecke und verlangt mit dumpfem Grummeln nach Happahappa.


  Ich bin neugierig, wie BBB mit unser beider Problemen fertig werden wird...
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  Zur gleichen Zeit, am Donnerstagabend. Mømø Laumann ist ein mürrischer Angestellter im Stadtbauamt. Er kann anziehen, was er will, er sieht immer gut aus: Auch in Schlips und ordnungsgemäßen Halbschuhen. Er wird geführt als persönlicher Referent des Oberstadtbaurats, weil sich dessen Tochter für ihn eingesetzt hat. Sie will Mømø Laumann auch kirchlich heiraten. Mømø Laumann sitzt mit dieser Tochter des Oberstadtbaurats in einem Café. Sie sagt:


  »Du hast meinen Vater geohrfeigt. Er hat sich dabei eine Plombe rausgebissen. Du hast ihm außerdem einen Ärmel aus seinem besten Jackett herausgerissen. Sein Büro sieht aus wie Dresden 1945! Du hast den Bürgermeister gezwungen, einen Radiergummi aufzuessen. Du hast nach dem Blindenhund des Pförtners getreten. Was ist nur in dich gefahren, Liebling? Gibt es einen vernünftigen Grund für diesen Amoklauf? Gibt es den?«


  Mømø Laumann antwortet: »Ja«.


  


  Was Memo Laumann denkt, während sie plappert:


  Es war Im Büro des Oberstadtbaurats. Wir standen vor einem Modell der Stadt. Der Oberstadtbaurat versuchte, mir den Verlauf eines neuen Autobahnzubringers zu erklären.


  Dabei nahm er einzelne Häuser aus dem Modell und warf sie mechanisch in oder neben den Papierkorb, so daß der Verlauf der Trasse deutlich wurde. Ich sah genau, worauf das hinauslief: Das Haus, in dem ich wohnte, würde auch unter die Hacke kommen. Der Oberstadtbaurat nahm mein Haus aus dem Modell und warf es in den Papierkorb. Ich hob es auf und stellte es wieder rein. Er schmiß es wieder raus, ich packte es wieder rein. Ich schrie ihn an, sein Kopf wäre eine Abrißbirne. Er brüllte zurück, ich sei eine infantile Dreckschleuder. Häuser rein — Häuser raus. Ich dröhnte, er würde Schmiergelder kassieren, er keifte, ich sei zu dämlich für den Beruf und entlassen. Immer weiter Häuser rein — Häuser raus. Ich wurde ernsthaft sauer und kippte den Inhalt des Papierkorbs über dem Modell aus. Da verfiel er in eine körperliche Starre...


  Ich war so in Fahrt, daß ich zum Mülleimer tigerte und mir aus dem Abfall eine gebrauchte Kaffeefiltertüte fingerte. Die klatschte ich ihm auf sein blütenweißes Oberhemd. Ich nahm mein Frühstückskefir aus der Schreibtischschublade und kippte es ihm oben in die Kammgarnhose rein. Er stand immer noch starr da. Kam erst zu sich, als ich anfing, das Modell abzufackeln.


  Der Oberstadtbaurat hühnerte hinter mir her. Da kippten die Möbel um, die Gardinen kamen runter, und die Akten lagen alle im Aufwind. Er verfolgte mich durch die Flure und Büros. Manchmal mußte ich anhalten und warten, bis er wieder näher ran war, damit er nicht die Lust verlor. Die Kolleginnen und Kollegen quietschten und johlten, Schreibmaschinen flogen durch die Luft, Mobiliar ging zu Bruch, es war ein Inferno.


  So was hatte die Behörde noch nicht erlebt: Ich vorneweg, der Oberstadtbaurat, dem das Kefir aus den Hosenbeinen lief, hinterher, und dahinter die wilde Meute. Die war wohl froh, mal richtig hinlangen zu können. Dann ging’s durch die Amtsräume des Bürgermeisters, der gerade Besuch von einer japanischen Delegation hatte. Ich ließ ihn in den Radiergummi beißen, was ihm vor den Gästen besonders peinlich war, dann weiter Richtung Ausgang. Bei der Pförtnerloge hätten sie mich fast erwischt. Da kam dieser treue deutsche Schäferhund raus, um nachzusehen, wer solchen Lärm auf den Fluren verursachte. Gottseidank war dieser Schäferhund ein Rüde: Ich konnte ihn mit links am Schwanz hochheben und mit der flachen rechten Hand auf die Eier hauen. Er fiel in Ohnmacht und ließ mich durch.


  


  Was des Oberstadtbaurats Tochter plappert, während er denkt: Vati ist immer so sensibel. Er muß schließlich das Allgemeinwohl im Auge haben. Er gibt sich solche Mühe damit. Und dann kommst du und machst alles kaputt.


  Selbst deine Mutter hat mich immer vor dir gewarnt, weil du ihr schon als Kind unheimlich warst. Was geht dich dieser Autobahnzubringer an? Selbstverständlich muß der schäbige Kasten, in dem du wohnst, abgerissen werden. Du kannst doch nicht so blöde sein und daran kleben. Wir waren uns einig, daß wir nach unserer Hochzeit sowieso zu meinen Eltern ziehen. Du hast gesagt, du kannst mir das bei dir nicht zumuten. Und wenn du mir jetzt wieder mit Onkel Kaußner kommst, dann sage ich dir eins: Vati und er sind schließlich Logenbrüder. Und wenn du da irgendwelche Schmiergelder vermutest — in unserem Swimmingpool badest du schließlich sehr gern! Was glaubst du, wo der herkommt?


  Ich kann ja Vati und Mutti überhaupt nicht mehr unter die Augen treten. Erst neulich hat Vati gesagt: »Aus dem Jungen wird mal was, der wird mein Lebenswerk vollenden. Was bist du nur für ein Blödian — den einzigen, der dir alle Türen hätte öffnen können, so vor den Kopf zu stoßen. Du glaubst doch wohl nicht im Ernst, daß du in dieser Stadt irgend etwas gegen meinen Vater ausrichten kannst. Du kannst diesen Mann nicht davon abhalten, unsere Stadt zu sanieren, du nicht, Mømø Laumann. Und glaubst du etwa, ich kann mich mit einem fristlos gekündigten Angestellten noch im Tennisclub sehen lassen? Meinst du, es ist angenehm, von meiner Friseuse zu hören: »Na, Ihr Verlobter ist ja nun auch arbeitslos?«


  Du weißt ja gar nicht, was du mir da angetan hast. Erst neulich hat die Frau Bürgermeister zu meiner Mutti gesagt, was für ein schönes Paar wir sind. Und Mutti war so glücklich darüber, daß das mit deiner Anstellung bei Vati geklappt hatte. Ich bin auch sehr neugierig, ob mich der Herr Bürgermeister jemals wieder einladen wird, mir Im kleinsten Kreise seine Urlaubsdias anzusehen...


  Es ist aus zwischen uns, alles ist aus. Du hast unsere Zukunft gemein zerstört. Du hast dich wie ein Schwein benommen, jawohl, wie ein Schwein. Ich hasse dich, oh, ich hasse dich so! Du du du — du Sozialdemokrat, du anarchistischer! Du gottverlassener Terrorist, ich trenne mich von dir!


  


  


  


  


  


  


  


  Mømø Laumann guckt der Tochter des Obstadtbaurats nachsichtig in die zornigen gelben Augen. Als sie ausruft, sie begreife nicht, nein, sie begreife nicht, wie sie sich überhaupt mit so einem Würstchen habe abgeben können, nickt er verständnisvoll, greift sich den Senfspender und quetscht eine deftige Portion auf seine Haare.


  Daraufhin bricht sie in lautes Schluchzen aus, und er geht.


  Mømø Laumanns einjähriger Ausflug in geregelte berufliche Bahnen und ein respektables Ambiente ist beendet. Jetzt wird wieder gelebt...
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  Das ist ein neuer Trend: im Winter legen heutzutage viel mehr Leute Hand an sich als früher, in der guten alten zeit ging das im Frühling los, hatte im Sommer Konjunktur, flaute im Herbst wieder ab und kam im Winter auf den Tiefstand. Freitodgedanken sind wetterunabhängig: mieses graues Nebelwetter ist statistisch gesehen nicht freitodfördernd.


  Ja, Krieg müßte sein!


  im Krieg veranstalten die Leute keinen Freitod. Menschen in tödlicher Gefahr finden ihr Leben meistens eher lebenswert. Aber wenn's ihnen gut geht, nur nicht gerade gut genug, geben sie auf.


  1971 gab's einen Engländer, William Hall hieß er, der hat sich selbst getötet, indem er sich mit einem elektrischen Bohrer acht Löcher in seinen Schädel drillte. Der Mann muß einen starken Willen gehabt haben. Deswegen wird sich seine Methode wahrscheinlich nicht durchsetzen, und so bleibt es bei der bewährten Rangfolge:


  Platz 1 gebührt dem vergiften mit festen oder flüssigen Substanzen, sehr beliebt bei Frauen.


  Platz 2 für’s Erhängen, strangulieren, Ersticken. Das war im letzten Jahrhundert noch die absolute Nummer eins.


  Platz 3 geht ans Erschießen und ln-die-LuftMømøSprengen. Bei Frauen nicht so beliebt.


  Platz 4: Sich vergasen. Tendenz abnehmend, weil Erdgas ziemlich ungiftig ist. Aufwärtsentwicklung bei Autoabgasen!


  Platz 5 nimmt ein potpourri ein: Absichtliches verhungern, vorsätzliches Erfrieren, Selbstverbrennung und Schwänzchen in die Steckdose stecken.


  Platz 6: ins Wasser gehen, bis man die Schnauze voll hat. Sich ersäufen ist bei Nichtschwimmerinnen beliebter als bei Bademeistern.


  Platz 7 gehört dem Sprung von Wolkenkratzern oder Brücken.


  Platz 8: Pulsadern aufschneiden oder sich erdolchen.


  Platz 9 beanspruchen die simulierten Autounfälle. wahrscheinlich müßte diese Art viel weiter vorne rangieren, aber man weiß eben nichts Genaues.


  Platz 10 schließlich gebührt dem lebenslänglichen Freitod durch Fressen, Saufen, Rauchen, Pillen und Streß. Diese Variante gehört natürlich eigentlich auf Platz 1, aber da steht sie nicht, und zwar aus demselben Grund, warum die simulierten Autounfälle erst an neunter Stelle plaziert sind.


  Mir selbst, Michail Bakunin, ist dies alles gleichermaßen zuwider, ich habe schon vor Jahren beschlossen, dadurch, daß ich nicht sterbe, unsterblich zu werden. Oder, um es zu präzisieren: ich sterbe genau in dem Moment, in dem ich es will.
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  Als Mømø Laumann mit dem Senffladen auf dem Kopf aus dem Café trat — ist er wieder ich.


  Ich hatte eine schwere Zeit hinter mir.


  Der Widerstand war zusammengebrochen. Das Bürgertum hatte unter der Bezeichnung »Die Grünen« eine Partei gegründet, die wie ein Staubsauger durch die Gegend fuhrwerkte, strickend. Ja, ein strickender Staubsauger, der die Wollmäuse fraß. (Wahnsinn, jetzt habe ich einen neuen Mythos geschaffen!) Fast meine ganze Umgebung verschwand in diesem Drecksack, und wer da erstmal drinsteckte, verlor sehr schnell die Orientierung: Im Inneren war links und rechts, vorne und hinten, unten und oben, black und decker nicht mehr zu unterscheiden. »Die Grünen« saugten bürgerliche Ängste auf. Sie hatten die Anti-AKW-Bewegung und die Friedensbewegung zu einer grünen Weste verstrickt. Sie verdauten ohne weitere Flatulenzen den »Mythos des 20. Jahrhunderts«, pflegten außer dem »Mythos Deutsche Mutter« auch den »Mythos Deutsche Innerlichkeit« und belebten vor allem den »Mythos Deutscher Wald«. Der Trend ging zum Zweitrad.


  Sie mißbrauchten das Feminat zur Wählergewinnung. Sie waren so revolutionär wie die Spiegelfechter, Firlefänze, Waldschrate, Schattenschelme und Wanderfelsen, die wir aus der unendlichen Geschichte kennen. Sie legten die Vertrauensaktien ihrer Gefolgschaft ausgerechnet im Parlamentarismus an.


  Ihr Maskottchen und ihr Lieblingsmythos war der »Mythos Deutsche Ampel«: Grün = Gehe!, Rot = Halt!


  Ich fühlte mich politisch neutralisiert, menschlich isoliert und total am Ende. Um zu überleben ging ich in die Verwaltung und eine Verlobung ein. Ich wurde ein Herr in Grau und managte mit beim Zeit-Sparen. Als ehemaligem Heimkind fiel es mir nicht schwer, in der Gestalt des Oberstadtbaurats meine Mutter wiederzuerkennen. Das führte zu Schuldgefühlen, die ich versuchte, in der Zuwendung an die Tochter des Oberstadtbaurats abzubauen. Da ich ihr aber insgeheim übelnahm, daß sie nicht mein Vater war, mußte es, weil ich meine Mutter, also ihren Vater, nicht verletzen wollte, indem ich seine Tochter, also seinen Mann und meinen Vater, kränkte, zu einem Aggressionsstau kommen. Der war ja nun explodiert, und ich, Mømø Laumann, bin als Muttermörder und freier Mensch aus dem Café auf die Straße getreten...
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  Erstmal Trauer.


  Die Leute weigern sich, einzusehen, daß so'n Ende endgültig ist. Die wollen nicht wahrhaben, daß der Tod kein Mythos ist, sondern Ende. Deswegen füttern sie ihn wie verrückt mit ihren Ängsten.


  Selbst, wenn sie vor einem Leichnam stehen, geben sie nicht auf. Niemand kann sich selber als Leiche denken. Das gibt einen feinen Verdrängungsmechanismus. »Der Tote schläft nur«, redet man sich heraus und faselt vom »teuren Entschlafenen«.


  Schon die Neandertaler haben ihre Toten mit Ocker rötlich (und nicht mit Moos grünlich) aufbereitet, damit sie weiterhin einigermaßen lebendig aussahen. Heute macht man das nicht mehr mit Ocker, sondern mit der Avon-Beraterin. Die schminkt den »sanft Ruhenden« zum lebenden Leichnam wie vor 100000 Jahren. Die Zombie-Industrie lebt nicht schlecht davon. Ding-Dong. Die Leute, die mit der Schlaftheorie nicht klarkommen, behaupten, die tote Person sei »auf die große Reise« gegangen, also auf Tour ins Ausland oder so, total alternativer Urlaub. Der Tote kommt zwar nicht zurück, aber sein Leben geht on the road irgendwie weiter, vielleicht sogar besser als hier in den real existierenden Ismen, und für die Reise hat man die Toten mit allem ausstaffiert, was die so brauchen: Die Griechen mit dem obolus und ähnlichen Trinkgeldern, andere mit Lebensmitteln und Waffen, und wieder andere mit ihren Pferden, der gesamten Dienerschaft oder ihren verbrannten Witwen. Zugegeben — noch nie mußte sich ein Mann verbrennen, weil seine Frau gestorben ist. Nein, dieser Aspekt darf nicht übersehen werden.


  Klar ist, wenn die Proviantierung der Exilierten nicht so sorgfältig vonstatten gegangen wäre, bräuchten die Steuerzahler heute keine langweiligen Museen zu subventionieren.


  Dann gibt's trotzige Leute, die sagen, nix Schlaf, nix Reise — wir behalten den Leichnam bei uns, egal, ob als Mumie oder Schrumpfkopf. Das fängt an beim Kannibalismus, dem die Leute ja frönen, weil sie sich die Schlauheit oder die Kraft des Toten selbst einverleiben wollen, wenn's sein muß auch als Keks, hergestellt in der staatlichen Produktionsgesellschaft zur Verwertung von Human-Ressourcen, oder als Rauch aus der Asche eines Haschrebellen, die einen auch nochmal leicht ankickt. Das setzt sich fort bei der Reliquienverehrung, wo das christliche Abendland jede Menge Kniescheiben oder skelettierte kleine Finger anzubieten hat, und bei einer Unzahl Fotos Gestorbener an den wänden, und das ist beim GenosMømøsen Lenin noch lange nicht zu Ende. Denn wie das Moskauer Mausoleum mit der geschönten Leiche im gläsernen Sarkophag mit dem angeblich so diesseitigen' materialistischen Denken zusammenpaßt: Das soll mir mal jemand erklären. Das ist nichts anderes als Trotz.


  Schließlich die Leute, die weder schlaf, noch Reise, noch Trotz akzeptieren: Die wissen's ganz genau. Die haben nämlich den richtigen Glauben. Die glauben zu wissen, daß der Mensch in zwei Teile zerfällt — in die sterbliche Hülle und die unsterbliche Seele, im Moment des Todes startet die ewig lebende Seele aus dem toten Körper wie die Luftblase aus einem versenkten u-Boot.


  Am leichtesten machen es sich die Leute, die glauben, bald wieder »da« zu sein und sich an den diversen Wiedergeburtstheorien festhalMømøten. Die einen behaupten, daß sie diese oder jene Kneipe aus ihrem früheren Leben ganz genau kennen, erinnern sich an Situationen, die sie irgendwo schon mal erlebt haben. Wieder andere erzählen was vom Kreislauf der Natur, und daß sie demnächst als Chlorophyll auf einem gediegenen Rhododendron hocken.


  Dabei ist nur eines eigenartig:


  Die Wissenschaftler schicken allen möglichen menschlichen Symbolkram per Sonde ins Universum, in der Hoffnung, jemand werde diese Symbole eines Lichtjahres aus dem All angeln, sie als Lebensäußerungen intelligenter wesen deuten und auch noch entschlüsseln, um dann seinerseits eine Flaschenpost abzulassen.


  Das halten diese Wissenschaftler also für denkbar und daher machbar. Die nehmen ihre Science-fiction wirklich ernst.


  Aber ihre Versuche, mit dem Stiefmütterchen im Vorgarten, dem Stein am Strand, der Birke im Stadtpark oder auch der Ratte in ihrem Keller Gedanken auszutauschen und eine gemeinsame Ebene herzustellen, die über die Dressur hinausgeht, sind alle gescheitert.


  Die einzig wahre Beziehungskiste ist der Sarg. Echt. (Aber ich habe einige Genossinnen und Genossen auch schon durch Heirat verloren...)


  


  


  [image: ]


  


  


  7.


  


  Ich, Mømø Laumann, im guten bösen Gefühl temporärer Freiheit, aus dem Café kommend, im Regen stehend, sehe eine Reihe Taxen, Mercedes allesamt. Der revolutionäre Elan des Nachmittags, noch nicht erlahmt, kriegt durch den Anblick der staatstragenden Karossen einen zweiten Wind.


  (»...es kann keine Revolution geben ohne weitreichende Zerstörung, ohne rettende und fruchtbringende Zerstörung, weil nämlich aus ihr und nur durch sie neue Welten entstehen. Eine solche Zerstörung ist mit dem bourgeoisen Bewußtsein, mit der bourgeoisen Zivilisation, unvereinbar, da diese Zivilisation ganz auf der fanatischen Vergötterung des Eigentums beruht. Der Bürger oder Bourgeois wird eher Leben, Freiheit und Ehre opfern, als daß er auf sein Eigentum verzichtete. Ein Anschlag auf sein Eigentum oder dessen Zerstörung... erscheint ihm als Sakrileg.« Sagt Michail Bakunin.)


  Mal sehen, ob man an alte Zeiten anknüpfen kann. Revolutionsétude für einen Sprinter:


  Ich betrete den Kofferraum des Sakrificiums, hüpfe zierlich auf das Dach, schreite rüstig voran, springe vom Dach auf die Motorhaube. Kurzer konzentrierter Anlauf, Sprung, Landung auf dem Kofferraum des davorstehenden. Wieder aufs Dach, dann Motorhaube, Sprung, der nächste. Ich laufe über sechs Taxen rüber.


  Und sechs Taxifahrer, erst verdutzt, danach empört und außerordentlich lynchlüstern, legen ihre Bild-Zeitungen aus der Hand.


  Ich springe von der Motorhaube des Spitzentaxis auf die Straße und starte durch. Lauf um dein Leben, Mømø Laumann!


  Hinter mir öffnen sich die Fahrertüren von sechs Taxen, sechs Taxifahrer rotten sich zusammen und nehmen die Verfolgung auf — zu Fuß. Fünf haben Übergewicht. Einer kommt immer näher.


  An der Bushaltestelle neben dem Taxistand sagt ein Kind zu seiner Mutter: »Das will ich auch mal machen, Mama.« Die Mutter antwortet: »Kommt ja überhaupt nicht in Frage. Das darfst du bei Papas Auto auch nicht. Komm!« Sie hat die revolutionäre Situation begriffen: Schleudert ihr Kind auf den Rücksitz des ersten Taxis, schwingt sich hinters Steuer und fährt ordnungsgemäß blinkend davon.


  Den, der da immer näher kommt, kenne ich von der Volksparkwiese: der rennt wie ein Verrückter, aber mit dem Ball kann er gar nichts. Ich habe ihn schon ein paarmal mit Ansage getunnelt. Ein arbeitsloser Lehrer mit Friedenstaube und anderen Extras an seinem Taxi. Warum hechelt ausgerechnet der so vehement hinter mir her? Wahrscheinlich ist er immer noch JuSo.


  Vor mir ein Bauzaun. Wenn ich den nicht im ersten Anlauf schaffe, schnappt er mich. Ein kurzer Anfall von Panik, trotz Verkrampfung den Absprung optimal erwischt, die Latte liegt auf 2 Meter 20, aber sie fällt nicht. Ich geh mit allen Mitteln die Wand hoch, strampelnd und keuchend, kriege irgendwie die Beine rauf und laß sie an der anderen Seite einfach runterfallen, hänge noch einen Moment an den Fingerspitzen, laß los und bin gerettet.


  Der Kumpel hinter dem antiolympischen Schutzwall sucht schnaubend ein Astloch, durch das er mich ausfindig machen kann.


  Ich bleibe etwas hocken, atme, gewöhne mich an die Dunkelheit. Gehe dann einige Schritte, bis zum Kran. Ich wollte niemals Kran- oder Lokomotivführer werden, immer nur Panzerfahrer.


  Ein Kran ist keine Hürde. Ich besteige ihn. Eine komfortable Leiter, immer höher, bis zum Führerhäuschen. Nein, Brücke heißt das ja. Die Tür ist unverschlossen, Schlamperei. Das ist mal ein aussichtsreicher Arbeitsplatz! Die Stadt ist angemessen illuminiert, bei Regen müssen die Dimmer alle ein wenig weiter aufgedreht werden. Ich pisse aus der geöffneten Tür auf die Stadt, aber dem FeierMømø%


  abendverkehr ist das völlig gleichgültig.


  Spring, Mømø Laumann, jetzt!
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  Donnerstagnacht, Geisterstunde.


  Ich hole mir mißgelaunt einen runter und verwickele BBB in ein ficktiefes Gespräch:


  
    AAA: Du hast eine Reise in deine eigene Psyche, Phantasia genannt, unternommen. Ein Versuch der Selbsttherapie?
  


  
    BBB: Davon weiß ich nichts.
  


  
    AAA: Welche Mythen hast du wo entwendet, und wie hast du sie mobilisiert?
  


  
    BBB: Da mußt du meinen Geschichtslehrer fragen.
  


  
    AAA: Stimmt es, daß du mit Mømø getauscht hast? Du gabst ihr deine Armbanduhr, und dafür hast du ihre Mythologie gekriegt?
  


  
    BBB: Da mußt du Mømø Laumann fragen.
  


  
    AAA: Einige Mythen hast du ja korrekt beim Namen genannt — Einhorn, Pegasus, Phönix, den Vogel Greif und andere...
  


  
    BBB: Es ist meine Art, die Dinge immer beim Namen zu nennen.
  


  
    AAA: Bei anderen Mythen hast du die Namen verändert.. .?
  


  
    BBB: Da mußt du die Ausländerbehörde fragen.
  


  
    AAA: Ich denke zum Beispiel an Cairon. Der ist doch identisch mit Chiron aus Griechenland, dem heilkundigen Zentaur. Dein Cairon ist ein Neger-Chiron, vorne Roberto Blanco, hinten Zebra.
  


  
    BBB: Da mußt du Grzimek fragen.
  


  
    AAA: Oder Baureo, der Windriese aus dem Osten. Der war doch im Original als König der Winde im Nordosten von Hellas tätig!
  


  
    BBB: Da mußt du das zuständige Wetteramt fragen.
  


  
    AAA: Hältst du es denn für eine legitime Adaption, angesichts deiner eigenen ödipalen Konfliktsituation ausgerechnet die Sphinx aus Theben in deinem Phantasia herumgeistern zu lassen?
  


  
    BBB: Da mußt du meinen Vater fragen.
  


  
    AAA: Und die Grünhäute in Phantasia, mit ihrer Kriegsbemalung und ewig auf Büffeljagd? Das sind doch mit Komplementärfarbe angestrichene Indianer, oder? Und dein getreuer Freund, dieser edle Wilde Atréju — das ist doch ein Abziehbild von Winnetou!
  


  
    BBB: Da mußt du Arno Schmidt fragen.
  


  
    AAA: Das werde ich gerne tun. Sag mal, diese Mutter Erde aus Matriarchatszeiten, Gaia, die machst du zur finsteren Fürstin des Gelichters. Ist das nicht extrem frauenfeindlich?
  


  
    BBB: Wieso? Das ist doch nun mal so.
  


  
    AAA: Stimmt es denn, daß der Herr der Ringe dich aufgefordert hat, die Borkentrolle des Haulewades sofort frei zu lassen, weil das in Wirklichkeit seine Ents aus dem Wald Fanghorn sind, und daß er dich wegen Kidnapping anzeigen will?
  


  
    BBB: Da mußt du Amnesty International fragen.
  


  
    AAA: Und das Schwert Sikánda — handelt es sich dabei um Siegfrieds Balmung oder King Arthur’s Excalibur?
  


  
    BBB: Da mußt du Monsieur Guillotin fragen.
  


  
    AAA: Das Amulett mit den beiden Schlangen, auf dem geschrieben steht: »Tu was du willst« — das ist auch nicht gerade originell.
  


  
    BBB: Daran kann ich mich jetzt gar nicht erinnern.
  


  
    AAA: Willst du denn so weitermachen wie bisher?
  


  
    BBB: Da mußt du mein Publikum fragen. Und die Buchhändler.
  


  
    AAA: Aber du selbst hast doch dabei auch ein Wörtchen mitzureden, oder?
  


  
    BBB: Selbstverständlich. Ich bin in meinen Entscheidungen völlig frei, mir redet niemand rein, und ich genieße das Vertrauen aller verantwortungsbewußt denkenden Menschen.
  


  
    AAA: Würdest du heute irgend etwas anders machen? Gibt es Fehler, die du lieber nicht wiederholen möchtest?
  


  
    BBB: Nein, so kann man das nicht sagen. Ich habe eine klare Meinung von den Dingen, ich ziehe die notwendigen Konsequenzen aus meinen Erkenntnissen, und ich handle danach. Und wenn mir jemand Entschlußunfähigkeit oder Wankelmut vorwirft, dem muß ich sagen, er hat keine Ahnung. Keine Ahnung!
  


  
    AAA: Du bist ein Prototyp auf dem Identifikationsmarkt. Ist dir das recht?
  


  
    BBB: Oh ja, ganz bestimmt. Das ist mir sehr recht. Mir und anderen.
  


  
    AAA: Wem?
  


  
    BBB: Den meisten.
  


  
    AAA: Letzte Frage: Das Nichts, dieser Sog des Nichts — was ist das eigentlich?
  


  
    BBB: Das weißt du nicht? Da muß ich mich aber sehr wundern! Der Sog des Nichts ist nichts anderes als die Anziehungskraft des Geldes. Klar?
  


  Ich bedanke mich bei BBB für dieses aufbauende Gespräch. Das hat mir echt viel gebracht. Und nun kann ich auch mit der Wichserei aufhören, die macht heute sowieso keine Laune. Kurz bevor ich einschlafe sehe ich, wie sich mein in einem Spiegel widergespiegeltes Spiegelbild im Zerrspiegel eines Spiegels spiegelt.
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  Der Kran wird mit Elektromotoren betrieben.


  Ich puhle mit meinem Autoschlüssel In der Zündung herum, bewege irgendwelche Hebel hin und her, drücke auf Knöpfe, und plötzlich geht ein leiser Ruck durch den ganzen Apparat: Der Ausleger schwenkt nach rechts. Und ich drehe mich mit. Nicht hektisch, sondern ganz ruhig. Die Lichter des Hafens gehen links aus meinem Blickfeld, das angestrahlte Rathaus verschwindet auch, danach wandert der Fernsehturm an mir vorbei, und dann kracht es.


  Der Kran zittert ein bißchen, beruhigt sich, steht wieder still. Durch die zugeregneten Scheiben der Brücke kann ich nichts Genaues erkennen. Also raus, mal nachsehen.


  Der Ausleger hat an beiden Seiten ein halbhohes Geländer, da kann man ohne Probleme drübergehen. Zehn Meter schaffe ich, ohne nachzudenken. Die Füße haben auf den Streben sicheren Halt, und ich kralle mich an beiden Seiten eisern fest. Dreißig Meter im freien Fall bis in die Baugrube, das kann lebensgefährlich sein. Der Regenwind gibt sich ernsthaft Mühe, mich auszuhebeln. Mitten auf dem Ausleger fällt mir auf, wie sehr ich unter Achselnässe leide. Ich gucke mich um: Die Brücke ist genauso weit von mir entfernt wie das Ende des Auslegers.
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  Die Allergrößten auf Erden sind immer der Dahingeschiedene oder die teure verblichene. Die Friedhöfe sind voll von Leuten, die durch nichts und niemanden ersetzt und niemals vergessen werden können.


  Auf der letzten Seite der Zeitung, fettgedruckt und schwarz umrandet, findet Ihr sie:


  Den treusorgenden Vater, die liebevolle Frau, das hoffnungsfrohe Kind, den hilfsbereiten Kollegen, den fleißigen Mitarbeiter, den in seiner Menschlichkeit unerreichten Seniorchef und den großmütigen Beamten.


  Aber wo, zum Teufel, steckt denn bloß der eine, der immer die Schwächeren unterdrückt? Wo wird der ewig nörgelnde Geizkragen verborgen, der TierMømøund Kinderquäler? wo ist dieser besserwisserische Arschkriecher, dieser übelschwätzende Hohlkopf? Dieser Denunziant, nur dieser eine, wo wird er versteckt? Der arrogante Pinsel, der impotente Voyeur, der Nazi — wo ist er?


  Ein bigottes Häuflein Trauernder hat ihn entsorgt.


  Und wenn eine(r) aus eurer Szene in die Kiste springt?


  Genau derselbe Vorgang: Ein homosexueller kommunistischer fauler dummer jüdischer Negertürke findet nicht statt.


  Die werden, bei Gott, positive Worte finden — sowohl für Mømø Laumann wie auch für Andy Alwin Axt. wenn es soweit ist...
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  Ich stehe da 10 Minuten lang, starr vor Angst, unfähig, mich zu entscheiden.


  Ich gucke zum Ende des Auslegers. Der ist in einem Fenster zum Stehen gekommen. Karstadt, dritter Stock. Bitte, benutzen Sie den Noteingang. Ich ziehe mich mehr mit den Händen vorwärts, als daß ich gehe, sehr sehr langsam. Bin ziemlich im Streß, komme aber vorwärts, immer besser. Die letzten zwei, drei Meter rutsche ich auf dem Bauch, aber zügig. Und dann hänge ich am Ende des Auslegers. Schlenkere mit den Beinen, überall ins Leere, finde nichts, wo ich mich draufstellen könnte.


  Geräteturner fangen erst in diesem Zustand mit ihrer Übung an, ich bin schon ziemlich am Ende. Hänge da rum wie ein nasses Saunahandtuch. Aber ich lasse nicht los, schaukle etwas, weil der Kran schaukelt, und warte. Irgend etwas muß ja passieren.


  Ich registriere sich nähernde Polizeifanfaren, quietschende Bremsen, das Brummen zahlreicher LKWs, dann den Marschtritt einer Kolonne, unverständliche Kommandos und Hundegebell.


  Das Licht geht an.


  Eine Hundertschaft der Polizei kommt diszipliniert die Rolltreppe heraufgefahren, im gleichen Augenblick erreicht eine Hundestaffel mit dem Fahrstuhl die bedrohte Etage.


  Ein Wasserwerfer durchbricht derweil im Parterre den Haupteingang und beginnt unverzüglich, alles anzufeuchten.


  Ich hänge acht Meter über der Damenoberbekleidung.


  Der Einsatzleiter meldet sich über Flüstertüte:


  »Achtung Achtung, hier spricht die Polizei. Sie nehmen an einer nicht angemeldeten Demonstration teil. Räumen Sie unverzüglich den Luftraum über den Kostümen, sonst müssen wir finale Zwangsmittel anwenden. Knüppel frei!«


  Die Polizisten schlagen mit den Knüppeln gegen Ihre Schilde, muntern sich auf und rücken in Karréform gegen mich vor. Sie können nicht zu mir hochsehen, weil ihre Helme verhindern, daß sie ihre Köpfe ins Genick legen, also schauen sie sich selbst gegenseitig tief in die Augen.


  Dann eilen sich die Herren mit dem Sprungtuch.


  Ich habe nicht mehr genug Kraft, um zurück zu kriechen. Außerdem haben sie wahrscheinlich längst die Kranbrücke besetzt.


  Der Wasserwerfer kommt aus dem Lastenaufzug. Die Kanone zielt erst auf eine Gruppe Schaufensterpuppen, fegt sie in die Vitrine mit den Seidenblusen. Richtet sich dann auf mich, schießt, zerfetzt das nächste völlig intakte Fenster.


  Und dann spritzen sie mich ab.
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  Gestorben bin ich im 63. Jahr,


  just, als ich zu gebrauchen war.


  Jesus, schmeiß mich Sündenlümmel


  in deinen Gnadenhimmel.


  Und schenke mit die ew'ge Ruh


  und einen Bobbel Shit dazu.


  Oh Wandrer, geh schnell fort von hier,


  sonst steh ich auf und prügel dir.


  Bern, 1876.
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  Freitagnachmittag.


  Es erscheint der fortschrittliche Anwalt und erreicht mit dem Hinweis auf den Nachweis eines festen Wohnsitzes meinerseits, daß ich das UG verlassen darf. Während der Autofahrt zu meiner Wohnung plädiert er für seine Berufsauffassung: »Selbstverständlich kommt da ein Strafverfahren auf dich zu. Eventuell läßt sich deine psychische Situation dann In Abzug bringen, wird sich also entlastend auswirken. Aber wir sollten das nicht forcieren. Ganz im Gegenteil. Und wenn du dich mit einer Geldstrafe zufriedengeben willst, dann sage ich dir gleich, das läuft nicht. Wir müssen angesichts der gesamtgesellschaftlichen Lage einen politischen Prozeß führen, denn das sind ja alles typische Erscheinungen spätmonopolistischer Kapitalverflechtungen, deren Opfer du geworden bist: Stadtsanierung, Korruption, Umweltzerstörung durch einen Autobahnzubringer und so weiter.


  Und wenn der Staatsschutzanwalt auch eine noch so drakonische Strafe beantragt: Wir können uns damit nicht zufriedengeben. Er muß alles bisher Dagewesene überbieten! Das mobilisiert öffentlichen Protest! Und das gibt mir dann reichlich Gelegenheit, eine unmenschliche Terrorjustiz irgendwie entschieden anzuprangern. Durch alle Instanzen.


  Wir haben für heute abend ein Vorbereitungstreffen organisiert, auch mit Vertretern anderer Initiativen, und mit jemandem von der Tageszeitung.


  Du hältst dich am besten ein bißchen zurück, weil, das Ganze muß ja, wie gesagt, jetzt auf eine politische Schiene gehoben werden.«


  Der Rechtsanwalt ist ein alter KPD/MLer. Große Praxis, jede Menge Mietshäuser. Jetzt DKP-nahe und enorm geldgierig. Er ist klein, rund und hat einen Schnauzbart wie das Pausenzeichen vom NDR. Er legt Wert darauf, daß sein Nachname französisch ausgesprochen wird.


  Ich kann diesen Typ eigentlich nicht ertragen. Halte ihn für einen inkompetenten Opportunix. Deswegen hat er so’n Zulauf... Aber der andere linke Anwalt, den ich kenne, der ist gerade auf Urlaub in Kenia.


  


  


  [image: ]


  


  


  14.


  


  Warum bringen sich die Leute selbst um die Ecke und wie bewerkstelligen sie's — das Thema hat mich immer fasziniert. Als Unsterblicher kann man sich da leicht lustig machen.


  Unter mythologischen Gestalten ist Freitod durchaus eine heldenhafte Haltung. Dann kamen die Philosophen: Die Stoiker und Epikureer hielten den Freitod für einen pflichtgemäßen Exitus aus einem Leben, das keinen Spaß mehr macht, im antiken Athen hatte die Stadtverwaltung sogar für jeden Bürger, der sein Leben beenden wollte, einen Giftvorrat parat, insofern war die schon gut hamburgisch.


  Aristoteles, der seinen Macchiavell wieder nicht gelesen und deswegen auch nicht verstanden hatte, kapierte die Zusammenhänge nicht und geißelte den Freitod als unrecht wider den Staat, weil die Vernichtung eines nützlichen Bürgers den Staat schwächt, insofern war er natürlich ein Zyniker: Die »Selbstmorde« von Stammheim hätten ihm so oder so gepaßt.


  Pythagoras meinte in all seiner Schlichtheit, der Freitod sei ein verbrechen gegen den willen der Götter. Der war also katholisch. Freitod zur höheren Ehre Gottes (Märtyrer, 33, SM, sucht Mitfahrgelegenheit) und zum Ruhme des Vaterlands (Konventioneller Rekrut, 18, sucht schmusige Nena) sind gestattete Ausnahmen. Priester und Soldaten dürfen, wenn sie wollen; bei ihnen gilt der Freitod als kalkuliertes Berufsrisiko. Dem Christentum ist alles menschliche Leben heilig, der Freitod steht auf einer Stufe mit Sterbehilfe und Abtreibung. Leider hat sich die Auffassung, eine sofortige Selbsttötung nach der Taufe garantiere einen sicheren Platz im Himmel, weil der Täufling ja keine Zeit zum Sündigen mehr gehabt habe, auf Dauer nicht durchsetzen lassen.


  Beim Freitod, der auf persönlichen Motiven basiert, gibt's Putz. Ob schwere Erkrankung oder heilloser Liebeskummer — es wird gerettet, wer gerettet werden kann.


  Vor noch nicht mal 125 Jahren, also 1860, ist in London im christlichen England eine makabre Geschichte passiert: Da hat sich ein Mann in selbstmörderischer Absicht die Kehle durchgeschnitten. Trotzdem wurde er »gerettet«.


  Der Freitodversuch war ein mit der Todesstrafe bedrohtes Kriminaldelikt. Folgerichtig knüpfte der Henker den Unglücklichen an den Galgen. Der Arzt hatte noch davor gewarnt, aber nein...


  Das unvermeidliche geschah: Die Halswunde brach auf, der Gehenkte kriegte wieder Luft. Da ließen die Ratsherren dem Pechvogel den Hals solange unterhalb der Wunde zuschnüren, bis er tot war. Das hat mich damals doch sehr erschüttert.


  Zehn Jahre später haben die fortschrittlichen Engländer dann ihr Strafrecht entschärft: »Selbstmörder« kamen nur noch in den Knast. Aber da war das noch fortschrittlichere Preußen mit seinem Gottesgnadentum schon seit 130 Jahren so weit, seine Freitodkandidaten nicht mehr in den Knast, sondern nur noch in die Klapse zu stecken. Heute habt ihr zum Glück in Europa wieder einen echten Philosophen, der sich mit dem Thema auseinandersetzt: »Verehrte Friedensfreunde, spürt ihr nicht hinter der technologischen Maske unserer neuen Totentänze den Zauber einer uralten politischen Wahrheit: Freut euch des Lebens, solange das Lämpchen glüht, pflücket die Rose, eh sie verblüht...«


  Glucksmann heißt er. Der kennt sich aus mit Diebstahl, Vergewaltigung und Mord — sowas kommt seiner Meinung nach nämlich aus der ursprünglichen Natur des Menschen und aus seiner inneren Bösartigkeit, und deswegen habt ihr nur die wähl zwischen einem atomar verflüssigten Universum oder einem weltweiten Gulag. Die Verflüssigung ist Glucksmann lieber. Also ab mit euch in den kollektiven Freitod.


  Aber vorher noch das Gemeinschaftserlebnis der großen Gefahr genießen, die einem die Gelegenheit zu letztmöglicher Zärtlichkeit verschafft!


  Weitere Fragen sind unzulässig. Es gibt kein Leben jenseits des Kapitalismus, basta.
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  Am Ecktisch im »Klabberjas« sitzen trinkend und redend: Erni, der lispelnde Theoretiker von der Uni, wo er die Inis koordiniert; Heinzi, der wilde Pragmatiker, als Vertreter der Initiativen. Heinzi sagt: »Also Vertreter nicht direkt, ich bin erstmal nur für mich da, wir in den Bis lehnen bekanntlich das Stellvertreterprinzip ab.«


  Dann Heidi, strickend, von »Lesben für den Frieden« und Gabi von der Tageszeitung; schließlich Mømø Laumann, völlig fertig.


  Wir warten auf Volki, den Anwalt.


  Erni sagt: »Dieser Ehrgeiz, gesund zu sterben, ist einfach lächerlich.« Heinzi antwortet: »Ich rauche nicht deswegen nicht, weil ich Schiß um meine Gesundheit habe, sondern weil es meinen GeruchsMømøund Geschmackssinn beeinträchtigt.«


  Erni wirft ihm vor, ein mentaler Jogger zu sein.


  Heidi versucht einen kühnen Rückgriff in die Geschichte.


  Erni kontert: »Quatsch. Die alten Germanen mit ihren Wasserrohren aus Blei und ihrem Zinngeschirr — die haben sich die Gifte echt reingeschaufelt. Die sind ja nicht umsonst alle so zeitig in die Hünengräber gesprungen. Wenn du einen alten Germanen in unsere Zeit transponieren würdest — der würde nicht nur sofort überfahren, der würde spätestens nach der zweiten Mahlzeit röchelnd kollabieren und sich weigern, weiterzuleben.«


  Heinzi ist klug und hält sein Maul. Heidi bringt als Frau ihre echte Betroffenheit ein: »Sag ich doch — total vergiftet.


  Phosphate, Schwermetalle, Dioxin und Cadmium auf den Möhren... Das könnte der gar nicht überleben.«


  Erni gibt Heidi den Gnadenstoß: »Wissenschaftlich falsch. Für einen alten Germanen wäre unsere Lebensweise einfach zu gesund, der wäre diesem Ansturm von Gesundheit, verbunden mit der ärztlichen Fürsorge, überhaupt nicht gewachsen. So ist das doch!«


  Volki erscheint und entschuldigt sich für’s Zuspätkommen mit einem anderen Termin.


  Die blutrünstige Gabi startet den Versuch eines Interviews: »Die Sache mit dir ist ja echt heavy. Isohaft und so habe ich gehört. Haben die Schweine dich schlimm gefoltert?«


  »Das ist ja sehr relativ«, antworte ich.


  Ich sehe Gabi in die Augen, Gabi sieht mir in die Augen — den Punkt brauchen wir nun nicht mehr zu diskutieren, die Frage ist erledigt. Die Frau will mich vergewaltigen.


  Heidi, in diesen Bezügen zu Hause, geht sofort aggressiv dazwischen: »Du brauchst hier nicht den Heldenmacker zu spielen, davon haben wir schon genug.« Sie hält mich für einen Busengrapscher. Und sie will verhindern, daß Gaby zur Pimmelgrapscherin wird.


  Der Anwalt Volki macht sich breit:


  »Wir haben jetzt vielleicht die Chance, den Autobahnzubringer und damit das ganze Sanierungskonzept zu stoppen. Dafür müssen wir verhindern, daß die Justiz die ganze Sache in einem Prozeß gegen Laui auf schlichte Sachbeschädigung, groben Unfug und Einbruch runterbringt und dadurch politisch entschärft.«


  »Verschleierung durch Entpolitisierung, genau, ein alter Trick der Schweine« — belehrt Erni die Runde.


  Weiter der Anwalt:


  »Was wir brauchen, ist mindestens Nötigung von Verfassungsorganen und Landfriedensbruch.«


  Gabi: »O. K., aber irgendwann müßte diese linke Verherrlichung von Friedensbruch aber auch mal kritisch hinterfragt werden — das ist zumindest die Linie unserer Redaktion.«


  Heinzi: »Laui hat doch ’ne echt stärkte Action gebracht. Das ist doch ausbaufähig.«


  Gabi fragt, ob ich Belege habe für die Korruption zwischen dem Stadtbauamt und dieser Baufirma Kaußner. Hab’ ich nicht.


  »Aber du hattest doch eine Beziehung mit der Tochter vom Oberstadtbaurat?« Ich zucke mit den Schultern. In Wirklichkeit will sie wissen, ob Ich mir dabei vielleicht Ungeziefer eingefangen habe. Erni bringt alles auf den Punkt:


  »Diesen ganzen Dschungel von Planung, Filz und Sachzwängen kannst du nur aufmischen, wenn du durch 'ne individuelle, aber bewußtseinsbildende Action die herrschenden Machtstrukturen entlarvst und so die Sanierungs-Unfähigkeit unserer Pseudodemokratie vermittelst.«


  Heinz transponiert das ins Hochdeutsche: »Also, wenn ich dich richtig interpretiere, dann setzt Laui seinen Weg fort. In der Öffentlichkeit. Quer durch die Stadt. Geradeaus. Mit allen Konsequenzen. Ohne jeden Kompromiß. Das heißt, er unterwirft sich nicht länger den Zwängen von Straßenführung, Gebäuden und anderem unnatürlichen Kram. Die Stadt muß wieder zur Wiese werden.«


  Gabi: „Quer durch die Stadt? Da steht ihm aber viel im Weg.«


  Heinzi: »Das muß alles weg. Radikal weg.«


  Heidi: »Meines Erachtens muß das erst mit den Frauen breit diskutiert werden. Es ist ja erstmal überhaupt nicht einzusehen, daß das von einem Mann gemacht wird.«


  »Kinder, ich muß los«, sagt der Anwalt Volki, »das kriegt ihr jetzt auch ohne mich ins Laufen, ich habe noch einen anderen Termin, und außerdem ist es besser, wenn ich gar nicht weiß, was ihr so plant.«


  Volki geht.


  Gabi fragt nochmal: »Also, wenn Ich das richtig verstehe, dann soll Laui von hier, von dieser Kneipe, geradeaus nach Hause gehen. Richtig?«


  »Das ist eine konkrete Möglichkeit«, antwortet Heinzi.


  Es wird beschlossen, die Idee der Basis vorzuschlagen und anschließend in den Initiativen zu beraten. Adressen und Telefonnummern werden auf Bierdeckeln ausgetauscht. Ich kriege Gabis Daten und starre ihr dafür dankbar auf den Busen. Heidi will von Gabi auf dem Motorrad nach Hause gebracht werden, Heinzi bezahlt an der Theke, und Erni gibt mir ein Buch:


  »Kennst du das schon? Von Bernd Riebesehl, ein ganz aktueller Renner in der Ökoszene, Historische Materialien zur direkten Aktion im Sauerland 1909 bis 1911. Da wird also erstmal die typisch deutsche Arbeitsmoral analysiert, der moralische Wert der Arbeit an sich, nicht wahr, diese verkackte Arbeitsethik. Und dann haben die damals schon erkannt, daß es ja immer weniger Arbeit geben wird, wegen Automatisierung und Rationalisierung und so, und daß an die Stelle der Arbeitsethik eines Tages eine echte Freizeitethik gesetzt werden muß, und daß man dafür erstmal einen gediegenen philosophischen Unterbau entwickeln muß. Ich meine, daß die jetzt alles verkabeln und so tierisch mit ihren Medien rummachen, das zeigt ja, daß die Herrschenden erkannt haben, daß man der ehemals arbeitenden Klasse irgendwie einen Ersatz anbieten muß; wenn die für ihre gescheiterte libidinöse Beziehung zur Maloche keine alternative Befriedigung findet, wird sie ja vermutlich aufsässig und gefährlich, und deswegen müssen eben schleunigst neue moralische Maßstäbe her. Lies mal, und sag mir, was du davon hältst!«


  Erni geht auch, und ich lege das Buch unter ein Sitzkissen auf der Bank.


  Dann spiele ich den „Mythos einsamer Trinker.«
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  Ich habe einen überflüssigen Freitag hinter mir. Ich arbeite in einem Jugendkommunikationszentrum, bin da zuständig für den Gitarrenunterricht, die Malkurse für die Kleinen und Tischtennis. Mein Zeitvertrag läuft demnächst aus, die Stadt will ihn nicht verlängern.


  Heute habe ich zum Feierabend mal die Klos geschrubbt, dafür haben die Kids mir die Fahrradreifen zerschnitten.


  Ich schmeiße die Klamotten in die Ecke, gehe unter die Dusche und dann mit BBB ins Bett. Ich will weiterkommen mit dem Typ, will meinen Frust abbauen und ein positives Wochenende erleben. AAA folgt BBB in die Tiefe. Aha, Weiber:


  Alle Monster der unendlichen Geschichte sind Weiber, unberechenbare, undurchschaubare, unheimliche, unzugängliche, unzuverlässige Weiber. Sie haben die Macht, und damit wissen sie nichts Besseres anzufangen, als Herrschaft auszuüben. Die Weiber glotzen den Knaben BBB hypnotisch an: Mit merkwürdig verwirrendem Blick, daß der arme Junge aufs höchste beunruhigt ist; mit Blicken, die er nicht zu deuten weiß; mit Blicken, die er nicht ertragen kann; mit Blicken voller Rätsel; mit riesenhaftem, dunklem und leerem Blick, der ihn sogar lähmt; mit einem Blick voll unvorstellbarer Bosheit aus einem stahlblauen Gesicht mit einem einzigen Auge über der Nasenwurzel...


  BBB weiß gar nicht mehr, wo er hingucken soll, und das schon als 11 jähriger...


  An den »Mittelpunkt allen Lebens in Phantasia«, seine kindliche Kaiserin, kommt er nicht ran. Dieses infantile Rühr-mich-nicht-an ist schlau genug, nicht zu erscheinen, als BBB sie braucht.


  Mir fällt sofort Petra Kelly ein, aber ich schäme mich auch dafür. Gaya, die finstere Fürstin vom Gelichterland, macht BBB auch nicht an. Die krault ihn so intensiv zwischen den Schulterblättern, daß er für den Rest der Geschichte fast nicht mehr mit dem Arsch hochkommt.


  Ich denke fatalerweise an Hanna Schygulla. Die hat bestimmt immer kalte Füße.


  Oh, und die Dame Aiuóla! La Mama!


  Mütterlich bis zum Knochenfraß, null Sexualität. Will keinen Partner, nicht mal eine Partnerin, will nur Objekte für ihre Mütterlichkeit. Also — wieder hinein in den Uterus, BBB!


  In seiner unendlichen Geschichte ist das sogenannte Änderhaus die Gebärmutter, die den Knaben BBB wiederhaben will.


  Ich weiß, wie BBB empfindet, ich erkenne das Haus wieder: Es handelt sich um ein »Gebäude, das eher einem Riesenkürbis glich, denn es war kugelig, und die Wände hatten an vielen Stellen Beulen und Ausbuchtungen, sozusagen dicke Bäuche, was dem Haus ein behäbiges und gemütliches Aussehen verlieh«.


  »Mutti«, schluchze ich kurz auf, »Mutti...«


  Um mich schleunigst abzulenken, verschwende ich einige häßliche Gedanken an den Günter Grass.


  Und dann erst der üble Vamp Xayde!


  BBB muß zusehen, wie sie aus einer orientalischen Wasserpfeife raucht, und der Schlauch daran sieht aus wie eine smaragdgrüne Viper, und das Mundstück, das sie in ihren langen, marmorweißen Fingern hält, gleicht einem Schlangenkopf.


  Da denkt man sich natürlich seinen Teil. Prüfend fasse ich mir einmal kurz an die Eier, aber irgendwie schiebt sich Rosa von Praunheim störend dazwischen.


  Das ist faszinierend. So ungeniert, ungeschminkt und unvoreingenommen hat mir noch niemand Frauenpower vorgeführt. Wie dieser Bastian Balthasar Bux den »Mythos Frau« mit all seinen vorpubertären Männerängsten füttert — phantastisch.


  Und dabei stiefelt er unbeirrt durch eine genitale Landschaft mit wundervoll obszönem Ausblick: Zunächst ist BBB einen »geschlängelten Bergpfad abwärts« gezogen, und dann erreicht er einen »Wald aus baumgroßen Orchideen. Es waren gefleckte und ein wenig beunruhigend aussehende Riesenblüten... Moos, das überall reichlich wuchs... weiches Lager... Die Luft war warm und von einem eigenartigen Duft erfüllt, der den Orchideen entströmte und nicht sehr angenehm war. Es lag etwas in ihm, das Unheil verkündete... Je weiter sie in den Orchideenwald eindrangen, desto unglaublichere Formen und Farben nahmen die Blüten an... Viele dieser Gewächse waren nämlich fleischfressende Pflanzen, groß genug, ein ganzes Kalb zu verschlingen. Zwar bewegten sie sich nicht von sich aus, ... aber wenn man sie berührte, schnappten sie zu wie Schlageisen. Und ein paar Mal mußten die Herren von ihren Schwertern Gebrauch machen, ... indem sie ganze Blüten abhieben und in Stücke schnitten...«


  Ich erinnere mich genau: Blüten im allgemeinen und Orchideen im besonderen sind die Muschis der Traumdeuter. Es ist ein Wahnsinn, aber wahr: BBB, der Selbsttherapeut und Protagonist auf der Suche nach Identität, BBB stolpert durch ein gefährliches MösenMømødickicht. Und ich folge ihm nach...
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  Sonnabendmorgen. Nach solchen Trinkernächten trete ich morgens erfrischt vor die Kneipentür. Ich weiß, der Bundeskanzler ist sogar zu so früher Stunde schon mit der Sinngebung auch meines Lebens beschäftigt. Das Licht ist viel zu hell, die Vögel brüllen entschieden zu laut, aber Mømø Laumann hat mal wieder eine Nacht überstanden. Das ist Grund genug, Selbstmörderisches für diesen Tag aus dem Programm zu streichen. Einmal gähnend Sauerstoff tanken, Schultern zurücknehmen bis es knackt, kurz zusammenklappen wie Michael Kühnen nach einem Magenhaken: bin wieder absolut fit.


  Gabis Telefonnummer und Adresse auf dem Bierdeckel. Das ist ganz in der Nähe, nur zwei Ecken weiter. Speichere kurz einen Testdurchlauf: Wenn ich sie auf geradem Weg erreiche — gut.


  Wenn nicht, klau ich das nächste Fahrrad und trete mich nach Hause. Der gerade Weg führt durch das alte Mietshaus gegenüber. Ich überquere die Straße, stehe vor einem angelehnten Parterrefenster. Fein, dann brauche ich das schon mal nicht einzuschlagen. Keiner kommt, niemand guckt.


  Ein Fahrradständer hilft mir auf die Fensterbank, ich stoße das Fenster auf und trete ein. Stehe auf einem Sofa, steige auf den Tisch davor, zertrample die Salzstangen und werfe ein Weinglas um. Durch die angelehnte Tür zum Nebenzimmer höre ich, daß zwei Leute enthusiastisch schnaufen und grunzen. Klettere vom Tisch auf einen Sessel und von dem auf den Flokati. Hervorragend: Mein Ausstiegsfenster befindet sich dem Einstiegsfenster genau gegenüber. Dann muß ich nicht durch die Wand gehen.


  Ich öffne das Fenster äußerst behutsam. Kann dann der Versuchung nicht wiederstehen und schleiche zurück zur angelehnten Tür — die schnaufen nicht mehr. Schnappen nur heftig nach Luft.


  Sagt die eine Stimme keuchend: »Weißt du eigentlich, daß jedes Jahr Tausende von Enten beim Vögeln ums Leben kommen?«


  Sagt die andere Stimme hechelnd: »Ist ja furchtbar.«


  Sagt die keuchende Stimme wieder: »Die werden von ihren Kerlen unter Wasser gedrückt dabei. Wenn er sich nicht beeilt, dann ersäuft sie.«


  Sagt die hechelnde Stimme: »Müssen sich eben mal eine andere Position einfallen lassen.«


  Dann geht’s wieder los mit der Schnauferei. Nur einmal noch meldet sich die keuchende Stimme, jetzt aber schon schnaubend:


  »Du Scheißerpel du!« Und dann wird’s mir dringlich, ich muß weiter.


  Klettere aus dem Fenster auf den Hinterhof.


  Geradeaus unter den Teppichstangen hindurchzugehen ist keine Hürde. Aber der gerade Weg endet vor einer glatten, hohen, grauen Wand. Da endet er ja immer. Und ich habe keine drei Wünsche frei. Nichtmal einen.


  Aber Glück: Am Haus links steht ein Gerüst, und das bedeutet Handwerker, und die bedeuten Handwerkszeug. Im Kellereingang finde ich alles, was ich brauche: Preßlufthammer und Spitzhacke. Ich schließe den Preßlufthammer an den Kompressor an, eine meiner leichteren Übungen, seine Strippe reicht bis zu meiner Wand. Und dann dieser höllische Krach!


  Die schlafenden Leute fallen aus ihren Betten wie die Tornados aus allen Wolken. Rappeln sich hoch, stürzen an die Fenster und auf die Balkone, starren entgeistert auf ihre Uhren und fangen an zu pöbeln. Beinharte Stimmung auf dem Hinterhof. Ich verstehe kein Wort von dem Geschrei, ich schufte. Die Wand ist weich wie Butterkeks, bei etwas mehr Zeit hätte ich sie auch mit dem Daumen eindrücken können. Das Loch ist groß genug.


  Ich bringe den Preßlufthammer zurück und schalte den Kompressor aus, weil ich mir vorstellen kann, wie verärgert die arbeitende Klasse sein muß, wenn sie am Montag bei Arbeitsbeginn ihr Werkzeug nicht in geordnetem Zustand vorfindet.


  Die hochgeschreckten Anwohner sind immer noch völlig außer sich. Sie bewerfen mich mit den übelsten Schimpfwörtern, »Sackgesicht« ist noch das harmloseste, und bemerken gar nicht, daß sie ihren Nachbarn oder ihre Nachbarin so noch nie gesehen haben: Im schwarz/grün/braun längsgestreiften Schlafanzug, in schlabbrigen Unterhosen, in Federbetten oder Laken gehüllt, mit einem Kopfkissen vorne vor und dazu noch ungekämmt. Eine erstklassige Mietervollversammlung.


  Ich verneige mich ringsum nach allen vier Seiten, werfe Kußhand und winke. Es ist ein großer Moment in meiner Karriere. Ich wäre sowieso lieber die umjubelte brasilianische Nr. 10 im Maracana-Stadion von Rio, die gerade einen Elfmeter verwandelt hat, als ausgerechnet in Klagenfurt ausgerechnet von Marcel Relch-Ranicki wirklich lobende Worte für mich zu hören. Locker grüßend trabe ich zum Loch und krieche durch.


  Schau an, ein Friseur. Dieser einmalige, durch nichts zu entschuldigende Duft...


  Neben den Kondomen bewahrt er die Zahnbürsten auf, Seife, Nagelreiniger, Kleiderbürste, Handtuch — alles da. Ich mach das Radio an und mich frisch.
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  Werbespot aus dem Radio:


  (Geschirr fliegt gegen die Wand)


  Sie: »Aber Liebling, was hast du denn?«


  Er: »Ich bin so aggressiv. Dieses T-Shirt, es ist nicht kuschlig. Damit kann ich doch auf kein einziges Friedensfest gehen!«


  Sie: »Was habe ich nur falsch gemacht?« Andere Sie: »Du hast sein Friedenshemd nicht mit Friedolind vorgebürstet und nachgeschleudert. Das macht ihn so aggressiv.«


  Ansager: »Für Ihren Hausfrieden: Friedolind aus dem Hause Mahathma Perlweiß. So kuschlig. Zum Friedensprobierpreis.« (Friedenstusch)
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  Fertig, echt schnieke. Dieser Frisiersalon hat mir gutgetan. Ein bißchen unglücklich für den Inhaber, daß mein gerader Weg nicht durch seine Ladentür führt, sondern durch das Schaufenster. Aber in Krisenzeiten muß die Bevölkerung auch mal zu Opfern bereit sein. Ich lege die Schaufensterscheibe mit Hilfe des Kinderfrisierstuhls auf den Bürgersteig. Hoffentlich löst niemand, durch das Geschepper in seiner Wachsamkeit gefordert, falschen Alarm aus; ich bin schließlich kein Einbrecher.


  Ich trete wie ein seriöser Mensch auf die Straße. Meine Berechnung hat sich als richtig herausgestellt, jedenfalls fast. Gabi wohnt gegenüber. Zwar ist dort nicht genau der Hauseingang, aber immerhin ein Fenster. Ich stelle den Kinderfrisierstuhl darunter, klettere hoch, gucke durch.


  Gabi macht das Fenster auf — zum Glück nach innen.


  »Ej, Mann, da bist du ja«, sagt sie, »ej, Leute, das ist der Typ. Wir haben gerade von dir gesprochen. Komm rein, Laui.«


  Alle möglichen fremden Arme helfen mir rein.


  Man trinkt echt okzitanischen Landwein aus Bierund Wassergläsern in einer geräumigen Wohnküche an einem ungehobelten Tisch. Dann werden dem Laui die üblichen Szene-Is vorgestellt:


  Mannl, Werni, Berni, Fritzi,


  Michi, Uschi, Gerti,


  Peggy, natürlich,


  und ein riesiger alter Labrador: Trotzki.


  Manni und Werni streiten sich um die Frage, ob man in der Afghanistan-Frage mit der CDU gemeinsam abstimmen dürfe. Berni liest einen Comic. Peggy ist geil und will Michi rumkriegen. Uschi ist stinkbesoffen. Fritzi erzählt Gerti, wie das 1968 war. Gabi streichelt Trotzki. Aber alles im Endstadium. Peggy plustert sich in ihrem schwarMømøzen Gewand auf und führt Michi ab, Manni und Werni wollen das Thema weiterhin, aber frühestens am Wochenende, kontrovers diskutieren, Uschi pennt mit der Stirn auf der Tischplatte, Gerti wirft Fritzi das Versagen seiner Generation vor und haut sauer ab, daraufhin geht Fritzi mit Trotzki ins Bett.


  Gabi fragt mich: »Willst du bei mir schlafen?«


  Ich mach ironisch-fragende Stirnfalten und frag nur: »Wo?«


  Sie nimmt mich bei der Hand — »das Bad ist da« — und führt mich in ihr Zimmer. Sie zieht die Bastrollos runter. Ihr Bett ist zu schmal. Ich stehe dumm rum.


  Sie zieht sich aus. Läßt mich nicht aus dem Blick. Sie schmeißt Ihr Sweatshirt in eine Ecke, ich komme aus der Jacke und knöpfe mir das Hemd auf. Sie öffnet den Reißverschluß ihrer Hose, ich ziehe mein Hemd aus. Sie steigt aus ihrer Hose, ich mach an meiner den Reißverschluß auf. Dabei gucken wir uns unentwegt an.


  Sie streift sich die Unterhosen ab, ich muß erst die Schuhe loswerden. Sie geht zu ihrem Schrank, ich ziehe meine Hosen aus. Sie dreht sich zu mir um, ich stehe da einsam in Unterhosen, wie ein letzter verlorener Ton von Miles Davis über dem Freilichttheater von Bad Segeberg. Sie wirft mir einen Schlafsack zu und grinst: »Ich sagte: bei mir. Nicht: mit mir.« Und dann springt sie in ihr Bett und deckt sich zu.


  Ich bin keine Kämpfertype. Wenn Ich jetzt Männchen baue, den Verliebten raushängen lasse, und mir dann ein »Geschlechtsverkehr — nein danke!« einfange, sehe ich schlecht aus. »Ich hab das schon richtig verstanden, keine Sorge«, sage ich, und es klingt wie »ein Glück, ich dachte schon, du willst was von mir.«
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  Ich habe auch schon manchmal was anderes gelesen. Bei Ingeborg Bachmann bin ich zum Beispiel damals über den Satz gefallen:


  »Die Stärke der Männer ist ihre Unfähigkeit zu lieben.«


  Aber dazu konnte ich keine Stellung beziehen; und weil ich mich nicht durch eine gegenteilige Behauptung blamieren wollte, habe ich das Lesen von Belletristik überhaupt aufgegeben. Jetzt aber hat’s mich wieder mächtig gepackt, wenn auch vielleicht auf einem etwas niedrigeren Niveau, wie ich gern zugestehe. An diesem Sonnabend stehe ich überhaupt nicht auf, sondern gehe mit meiner Lektüre in mich. Nichts ist mir heute wichtiger, als mit mir selbst gut befreundet zu sein. Und BBB wird mir als Cicerone dazu verhelfen. Das tut er gern, denn in der unendlichen Geschichte reicht auch nichts an eine echt solidarische Männerfreundschaft heran.


  Der Glücksdrache, der Löwe, der grüne Indianer — die wichtigsten Bezugspersonen des Knaben BBB sind Spitzenmänner. Und der Phallus regiert in Phantasia:


  »Der Keim wuchs sehr rasch, man konnte ihm dabei Zusehen. Er entfaltete Blätter und Stengel, trieb Knospen hervor, die zu wunderbaren, vielfarbig glimmenden und phosphoreszierenden Blüten aufsprangen. Schon bildeten sich kleine Früchte, die, sobald sie reif waren, explodierten wie Miniaturraketen und einen bunten Funkenregen von neuen Samenkörnern um sich sprühten.


  Aus den Samenkörnern wuchsen wieder Pflanzen, doch hatten sie andere Formen, glichen Farnwedeln oder kleinen Palmen, Kakteenkugeln, Schachtelhalmen oder knorrigen Bäumchen.«


  BBB im Schwanzwald. Die unendliche Geschichte ist voll von bedeutenden Schwänzen...


  Das stimmt, das kann ich beurteilen. Wie oft habe ich mich dabei ertappt, daß ich auf dem Kneipenklo verstohlen nach links oder rechts geschielt habe, um zu taxieren, wie groß der Schwanz wohl ist, der im benachbarten Pißbecken abstrullt.


  Und nicht gerade selten schüttelte ich beschämt den letzten Tropfen ab und nahm verbittert wegen der ungerechten Verteilung auf dieser Welt wieder hinter meinem halben Liter Platz...


  Doch, ich bin mir der Schwanzlastigkeit der Geschichte bewußt. Und als unbedeutender Durchschnittsschwanz kann man schon Neidgefühle kriegen, wenn man von Fuchur erfährt, dem Glücksdrachen. Das ist ein Prachtschwanz!


  Ein Geschöpf der Luft und Wärme, der unbändigen Freude, und trotz seiner gewaltigen Größe so leicht wie eine Sommerwolke. Er gleicht einem langsamen Blitz, dieser lange, geschmeidige Leib, dessen perlmutterfarbene Schuppen rosig und weiß glitzern. Dieses Geschöpf hat sogar Naturfransen am Schweif, also ein Schwanz mit Schwänzchen! Das wunderbarste an Fuchur aber ist sein Gesang. Seine Stimme klingt wie das goldene Dröhnen einer großen Glocke, und wenn er leise spricht, so ist es, als ob man diesen Glockenklang von fern hört. Unvergeßlich, einfach unvergeßlich! So ist das, und die Frauen haben nur ihre Ohren an der verkehrten Stelle.


  Dieser Schwanz scheint mir am ehesten geeignet, die Nachfolge Willy Brandts anzutreten und die Führungsprobleme der SPD zu lösen. Dann: BBB im Land der Singenden Bäume. Jeder dieser Bäume hat eine andere Gestalt, andere Blätter, eine andere Rinde, aber ihr Wachstum kann man hören wie eine sanfte Musik, die an Schönheit mit nichts zu vergleichen ist. Da ist schon manche verzaubert sitzengeblieben und hat alles vergessen!


  Die Gegend kenne ich, hier bin ich in vertrautem Gelände, das fühle ich, in meiner Szene. Und plötzlich geht mir ein Licht auf, plötzlich entschlüsselt sich mir das Geheimnis der singenden Schwänze von Phantasia. Es ist ein schlichtes Rätsel für einen einfachen Verstand, verborgen in diesem Kind BBB:


  B/B/B — das ist die dreifache Kombination, das dreigestrichene Schwanzbiotop, B/B/B = Bastian/Bahro/Biermann.


  Drei prominente Zauberschwänze, verkleidet als singendes Forstgut. In der unendlichen Geschichte haben sie verdientermaßen ihr Ziel erreicht: stehen unüberhörbar im Wald als festverwurzelte Mythen. Ich, der kleine AAA, bin gebannt von ihrer Größe:


  Der Schwanz Bastian — steht wie eine Eins, auf dem Eichelrand geschmackvoll eintätowiert die künftigen Staatsfarben schwarz/grün/gold, ein aufrechter Marschall Vorwärts im Geschlechterkampf und im ständigen Krieg mit seinen Berührungsängsten.


  Der Schwanz Bahro — etwas schlaff, trägt seit seinem Besuch in Oregon Latexkleidung und darf nur mit Gummihandschuhen angefaßt werden. Starkes Harmoniebedürfnis, leidet aber darunter, bei den Ereignissen von Nazareth und Bethlehem übergangen worden zu sein.


  Der Schwanz Biermann — die ehemals leuchtend rote Spitze hat sich merkwürdig verfärbt. Übt zu oft narzißtisch vor dem Spiegel, macht deshalb in der Praxis leicht schlapp. Hochbegabter Provokateur mit sogenanntem Renegatensyndrom: weil man ihn einmal rausgeworfen hat, will er nun überall rein.


  Ich bin BBB dankbar, daß er mir diesen Wald gezeigt hat.


  Ich weiß, wie wichtig es für mich ist, auch mal ein Erfolgserlebnis zu haben, und sei es auch nur dadurch, daß ich ein Kinderrätsel löse.


  Weiter mit der Schwanzkunde in der unendlichen Geschichte: Der Wald Perelin, ein gewaltiger Schwanzdschungel!


  BBB erklettert ein formidables Stück — dick wie eine Tonne, von innen heraus rötlich phosphoreszierend, das in einer riesengroßen, dunkelrot glimmenden Blüte endet, die sich nach oben wie eine Tulpe öffnet: Das kann sich nur um den Staatsratsvorsitzenden und ersten Sekretär des ZK der KPdSU handeln.


  Und nicht nur jeder Baum, auch jeder Turm in Phantasia: ein Phallus.


  Der Elfenbeinphallus, ein Schwanz von enormen Ausmaßen, dessen elfenbeinerne Blätter sich nachts zu einer herrlichen Blüte entfalten und sonst gar nichts: Die DGB-Spitze.


  Die gläsernen Schwänze von Eribo, in denen die Bewohner das Sternenlicht auffangen und sammeln; sie machen daraus verzierte Gegenstände, aber niemand außer ihnen weiß, wozu sie dienen: Der auf Flaschen gezogene deutsche Schriftstellerverband.


  Und schließlich der Urwaldtempel von Muamath, in welchem eine große Säule aus Mondstein frei in der Luft schwebt: Das ist der amerikanische Präsident. Zwar leidet er unter schmerzhaftem Priapismus, aber er droht ständig mit Ejaculatio praecox.


  Der Phallus ist guter Kamerad und strenger Vater in der unendlichen Geschichte.


  BBB hat mich geleitet, und ich fühle mich geborgen. Ich gehöre dazu, und meine Szene hat das Sagen. Jetzt kann ich wieder an meine Potenz glauben.
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  Ein lausiges Frühstück am frühen Nachmittag. Ich hasse es, wenn im Margarinepott mehr Leberwurst- Käsereste kleben als Marmeladenschmiere. Das Ei von einem freilaufenden Huhn ist eine hartgekochte Katastrophe, der Tee ätzt den Gaumen, als käme er von Maggi. Gabi ist sehr zartfühlend: »Bist du sauer?«


  Ich sage nichts, sehe sie aber an, als wollte ich sagen, wie kannst du mir nur sowas antun. Sie kapiert: »Wenn du dein Ding durchgezogen hast, verhandeln wir nochmal ernsthaft. Bei dir zu Hause, o. k.?« Meinetwegen. Der Mann muß hinaus ins feindliche Leben und nach bestandenen Abenteuern schenkt ihm das Burgfräulein eine abgewetzte Orchidee.


  Die mächtig angeschlagene Uschi erscheint und kündigt ihren Auszug an, weil schon wieder einer der Männer im Stehen gepinkelt hat.


  Niemand hört ihr zu. Der gerade Weg wird vorbereitet. Ein vor dem Hinterausgang im Hof stehender Aldi-Einkaufswagen füllt sich allmählich. Lebensmittel nach unten, Werkzeug nach oben. Michi verstaut Bananen, Haferflocken, Hirsefladen und Sesamjoghurt. Peggy im kleinen Schwarzen, barfüßig, schleppt die Spitzhacke an. »Unseren Schlagbohrer kannst du gleich dazutun«, sagt Gabi. Sie führt die Checkliste. Manni kommt in die


  Küche mit einem Molotow-Cocktail in der Hand: »Kannst du sowas auch gebrauchen?«


  Gabi scheucht ihn in den Keller zurück, das ist nämlich ihr letzter Molly, und sie brauchen ihn für den Ernstfall.


  Werni ist unterwegs zu meiner Wohnung und holt den Stadtplan. Gerti bringt drei Liter Vorzugsmilch an und eine Säge, falls mir ein Baum im Weg stehen sollte.


  Berni packt einen Pappkarton auf den Tisch:


  »Die Frau, die mich neulich aus Berlin besucht hat, die hat unter meinem Bett was deponiert. Das ist meines Erachtens vom Allerfeinsten!« Ist ja prächtig — gut und gern 30 Stangen Dynamit aus Troisdorf. Damit kann man bestimmt was anfangen. »Bring’s zum Wagen«, sagt Gabi.


  Michi bietet mir seine total gut eingelaufenen Turnschuhe an. Das werte ich als Beginn einer wundervollen Freundschaft.


  Dann gibt es irgendwo im Haus eine Explosion. Trotzki kriecht jaulend unter den Küchentisch, Gläser klirren, und Peggy springt Michi vor Schreck auf den Arm.


  Manni hat im Kartoffelkeller mit einer Kerze nach dem Kuhfuß gesucht, aber die Kerze hat irgendwie den Molly entzündet, und jetzt ist der ganze Keller voller Pommes frites. Manni, verrußt, aber unverletzt, kann seine Klamotten wegschmeißen. Er jammert, weil er nichts mehr anzuziehen hat.


  Werni kommt mit dem Stadtplan und einem Brief von der Tochter des Oberstadtbaurats. Den stopfe ich ungelesen In die Mülltüte. Fritzi, etwas verlegen, aber aufgeregt wie beim Kindergeburtstag, präsentiert mir einen mit rotem Samt ausgeschlagenen Koffer: »Du, Laui, Ich könnte dir mein Demobesteck leihen. Du mußt mir aber versprechen, alles heil zurückzugeben. Das ist nämlich noch aus Brokdorf!«


  Die vertrauenerweckenden Gegenstände in dem kostbaren Koffer machen einen äußerst gepflegten Eindruck: Wurfanker mit Seil, Helm, schwarz und ohne Kennzeichnung, dunkle Motorradbrille, ein Gummiknüppel (Bereitschaftspolizei Unterhaching), ein längerer Holzknüppel (Esche, MEK Hamburg), Gasmaske (Deutsche Kriegsmarine 1944), Tampons, Kopfschmerztabletten, Zitronenextrakt und ein Vermummungstuch.


  »Geil, nä?« sagt Fritzi. Dafür gibt’s eine Umarmung mit Kuß auf die Backen.


  Der Wagen ist voll, Abmarsch.


  Gabi ruft: »Komm Trotzki, ausgehen!«


  Trotzki kriecht freudig erregt unter dem Küchentisch hervor und hat sein Geschirr im Maul.


  Wir gehen alle auf den Hof. Peggy und Michi schnallen Trotzki vor den Einkaufswagen. »Der kennt das von den Wochenendeinkäufen«, sagt Gabi. Gerti verstaut noch einen Strauß Papierfähnchen mit HB-Reklame, falls ich mal irgendwo was markieren will.


  Auf dem unnützen Balkon vor ihrer Küche steht die alte Frau Eggebrecht und beobachtet die Szene. Sie hält sich einen Vogelbauer mit einem Schrumpfgeier oder einer Tüllmeise drin vor den Bauch: »Ihr habt vorhin schon wieder einen Molly hochgehen lassen!«


  Manni tut so, als habe er nichts gehört.


  Gabi sagt, es sei ein Versehen gewesen. Frau Eggebrecht nörgelt weiter: „Sowas darf aber nicht dauernd passieren. Für meinen Tschibi ist das gar nicht gut.«


  »Tut uns wirklich leid«, sagt Gabi, »können Sie uns mal fotografieren?«


  Gabi reicht der alten Frau Eggebrecht ihren Fotoapparat hoch, alle stellen sich fröhlich auf zum Gruppenfoto, Frau Eggebrecht fotografiert beachtlich routiniert: »So, Genossinnen und Genossen, das war’s.«


  Dann nehmen mich alle in den Arm und verabschieden sich. Manni feuert mit Leuchtspurmunition den Startschuß ab. Trotzki zieht einfach los, ich hinterher, packe ihn am Halsband. Das Fahrverhalten des Aldi-Wagens hat japanischen Standard, die starre Hinterachse rumpelt im unebenen Gelände.


  Wir durchqueren den Hof, kommen unter einen Torbogen und treten auf die Straße.


  Mitten auf dem geraden Weg, zwischen mir und dem Polizeirevier gegenüber, steht eine Telefonzelle. Die muß weg.
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  So ein Friedhof wird angelegt nach moralischen, hygienischen, ästhetischen, ökonomischen und städtebaulichen Maßstäben. Ökologiemäßig ist da gar nichts drin.


  Die Vögel sind genauso kaputt wie auf jeder anderen Müllkippe auch. Die Maden und Würmer leiden alle unter Lebensmittelvergiftungen, die Ameisen schlüpfen in Schutzanzüge, die ersten Ratten mit natürlich gewachsenen Gasmasken wurden bereits gesichtet, ihr müßt die Frage der real existierenden Friedhöfe ganz neu angehen. Das Thema ist ja genauso sensibel und explosiv wie jede andere Endlagerung auch. Es handelt sich schließlich um euer Grundwasser, ihr braucht mehr alternative Landschaftsplaner, die sich mal ein bißchen kümmern; es genügt nicht, die Toten in

  Containern zu stapeln, wenn man für die Lebenden was rausholen will. Die biologischen Überreste müssen platzsparend untergebracht werden. Da hat zum Beispiel mal einer ausgerechnet, daß auf den Friedhofsflächen von Karlsruhe eine Wohnsiedlung für gut und gerne 12 000 Menschen (lebende) gebaut werden könnte...


  Senkrecht? Senkrecht beerdigen kann nur eine Übergangslösung sein. Bei rund 750 000 Dahingeschiedenen jedes Jahr in diesem Lande wird's für die Anwesenden auch dann immer enger. Klar ist — es lassen sich zu wenig Leute verbrennen. Sie haben eine Sperre. Nicht mal ein Drittel will in die Urne. Die Menschen entwickeln keinen Sinn für effektive Sparmaßnahmen — das konnte man schon daran sehen, was es für einen Ärger gab, als sie merkten, daß die Schule (oder das Schwimmbad?) mit Krematoriumswärme beheizt wurde. Das war in Bayern, ist noch gar nicht lange her. Lieber bezahlen sie die teure Heizung aus dem E-Werk, lieber löhnen sie für teure Sargträger, lieber geben sie viel Geld aus für die teure Holzkiste und finanzieren den teuren Grund und Boden der Stadtverwaltung, als daß sie sich verheizt wissen wollen.


  Niemand beschäftigt sich ernsthaft mit der Frage, ob es nicht sinnvoll wäre, den Särgen wenigstens Sauerstoff zuzuführen, damit die Verwesung etwas flotter vorangeht. Oder ob man auf Dauer nicht überhaupt mit Säurebädern arbeiten muß. Oder wie man stillgelegte Bergwerksstollen als Deponien nutzbar machen kann. Oder Salzstöcke. Schacht Konrad zum Beispiel. Oder Gorleben...


  Was tun?!


  Ein augenfälliger Unterschied zwischen Mensch und Tier besteht Immerhin darin, daß keine Tierart feierlich seine Artgenossen bestattet. was also nicht geht, ist, daß ihr die Toten einfach irgendwo rumliegen laßt. Erstens gibt's bei euch weder Hyänen noch Geier, und zweitens ist es zu kalt, unangenehm auch, wenn man eine Bergwanderung unternimmt, und überall auf den Externsteinen gammeln z. B. tote Offiziere in vollem Wichs und Reih und Glied... Also, das läuft nicht. Was ihr außerdem nicht wollt, sind Chemie und Beton, so ein Hochhaus etwa, mit schmalen Gängen und Zehntausenden von Schließfächern, in denen Urnen oder Kisten aufbewahrt werden, das schränkt den individuellen Freiraum viel zu sehr ein und kommt deshalb überhaupt nicht in Frage. Die Möglichkeit, die Toten als Sammeltransport mit einem Nekromobil ins Weltall zu schießen, scheidet einstweilen auch aus, weil das Kosten-Nutzenverhältnis der Großindustrie noch nicht profitabel genug erscheint.


  Auch Seemannsgräber sind nicht jedermanns Sache und entfallen wegen Überteuerung. Die vier Elemente — Erde, Feuer, Wasser, Luft — könnt ihr also abhaken.


  Tja, der Tod gibt einem immer wieder zu denken.


  ich glaube, mir wäre an eurer Stelle der Platz direkt neben einer berstenden Neutronenbombe am liebsten. Totale versaftung — und wenn jemand Lust hat, kann er ja meine Klamotten und die Jackettkronen beim Roten Kreuz abliefern.


  Allerdings muß ich immer wieder daran denken: Es gibt nichts Gefährlicheres, als sich umbringen zu lassen.
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  Ich höre, wie Gabi eine Rückansicht von mir fotografiert. Hinter mir, unter dem Torbogen, fachsimpeln die Experten:


  »Dynamit. Eine Stange reicht massig.«


  »Dann hat er aber sofort die Bullen auf dem Hals.«


  »Ich würde da sowieso mit der Spitzhacke rangehen. Die muß ja nicht ganz weg, nur so weit, daß er geradeaus rübersteigen kann.«


  »Und was ist dann mit Hund und Wagen?«


  »Was soll sein, die müssen doch nicht geradeaus gehen. Die doch nicht, die können drumrum laufen.«


  Dann ein Zuruf: »Hau sie weg, Laui.«


  Ich spüre — die Telefonzelle möchte am liebsten fliehen.


  Also los.


  Öffne mit gemessener Gebärde, als sei ich Dr. Frankenstein am Krankenbett seiner Verlobten, Fritzis Brokdorfer Besteck-Kasten. Der Wurfanker soll es sein.


  Ich schlinge das Seil um die Zelle, mache einen grundsoliden Knoten und werfe den Anker auf die Ladefläche des nächsten Lkw, der vorbeifährt.


  Wenn ich gewußt hätte, wie leicht so eine Telefonzelle aus dem Fundament zu reißen ist, hätte Ich Gabi gebeten, das mit ihrem Motorrad zu erledigen. Dann müßte ich jetzt nicht einen neuen Wurfanker für Fritzi organisieren.


  Es ist ein echtes Sahnespektakel, wie der Lkw die Telefonzelle hinter sich herzieht. Und laut: Ein durchdringendes Geschepper, wie es nur in dieser historischen Situation entstehen kann. Der Lkw-Fahrer kriegt gar nicht mit, was da hinter ihm abrollt, er schleift die Zelle um die nächste Ecke. Beifall bei den Fans. Gegenüber, auf dem Revier, stürzen die Wachhabenden an ihre beiden Fenster. Sie sehen gerade noch, wie eine verrückte Telefonzelle einem alten Käfer beide Kotflügel und das Trittbrett rausreißt, bevor sie in der Querstraße verduftet.


  Da werden die Jungs aber vom Jagdfieber gepackt! Mützen aufsetzend, Koppel festschnallend, Pistolen ziehend stürzen sie aus der Wache, vereinzelt hört man aufmunternde Tatütata-Rufe, und sie laufen... Wunderbar!


  Von meinen Leuten will niemand mit aufs Revier. Jedenfalls nicht freiwillig. Ein letztes Schulterklopfen, und dann gehe ich mit Trotzki und dem Wagen über die Straße, gerade auf den Eingang der Wache zu. Es ist etwas schwierig, den Wagen die Treppe bis ins Parterre hochzuwuchten, aber wir schaffen es.


  Ich mach die Tür hinter mir zu, schau an, die haben hier sogar einen Riegel, den man vorlegen kann — und das tue ich auch. Vielleicht machen sie Feierabend, wenn sie wiederkommen und merken, daß sie hier nicht mehr reingelassen werden.


  Hinter mir die Treppe, die wir gerade hochgekommen sind; links ein Gang, irgendwelche Büros, links vor mir die Treppe in den ersten Stock; gerade vor mir, kleine Treppe runter, der Hinterausgang.


  Rechts, eine sperrangelweit offene Tür — die Wachstube.


  Ich schleiche mich an, sehe vorsichtig rein — niemand drin. Die Leute haben ihren Arbeitsplatz fluchtartig verlassen. Ich weiß, was ich gut gebrauchen könnte, und Ich finde es tatsächlich: hinter der langen Theke, eingerahmt von den beiden Fenstern, im Spind — eine Polizeiuniform.


  Die Hose hat viel zu kurze Beine, dafür ist der Bauchumfang eher für ein Pferd geeignet, aber da Hosenträger dabei sind, kann ich sie mir zurechthängen. Weil ich keine Polizeihose an der nackten Haut vertrage, ziehe ich sie über meine eigene drüber. Die Jacke hat, well der Uniformbesitzer in wohlgeordneten Proportionen lebt, viel zu kurze Ärmel. Das andere paßt zur Hose. Unser Kopfumfang ist ähnlich, also setze ich die Polizeimütze auf. Der Eindruck, den ich aus dem Spiegel über dem Waschbecken von mir gewinne, ist niederschmetternd.


  Während ich versuche, das Beste aus mir zu machen, höre ich einen Moment dem Stimmenwirrwarr zu, das aus einem Funksprechgerät auf einem der Schreibtische kommt:


  Popel 6 an Zentrale, bitte kommen — hier Zentrale, was ist denn, Popel 6? — Habt Ihr irgendeinen Sondereinsatz laufen, was Geheimes? Bei uns ist eben eine Telefonzelle vorbeigefahren. Ende. — Zentrale an Popel: Stellen Sie das Kennzeichen fest, und warten Sie auf weitere Anweisungen. Ende Popel 6. —


  Ich verlasse mit sicherem Beamtentritt die Wachstube und marschiere wieder ins Treppenhaus. Die Hintertür ist unverschlossen, und während ich Trotzki und den Wagen das Treppchen runterbugsiere, höre ich, wie die zurückgekehrten Bullen vor ihrer Eingangstür randalieren. Raus hier, aber schnell.


  Zügig schreiten wir über den großen Parkplatz auf der Rückseite der Revierwache, und als ich zwei uns entgegenhastende Bullen, die aussehen wie Belmondo und Ventura als Gartenzwerge, lässig die Hand an die Mütze legend, grüße, sieht Trotzki mich mit einem kurzen Seitenblick an, als hätte ich einem blinden Kind den Lolli geklaut. Der hat’s nötig: Trotzki hat in der Wachstube an die Zentralheizung gepinkelt...


  Wir müssen über die Hauptverkehrsstraße, sechsspurig. Wofür bin ich Bulle?


  Ich halte an, was kommt. Es ist beeindruckend: Alle Karren stehen still, wenn mein starker Arm es will. Die Damen und Herren Chauffeure sind hervorragend diszipliniert: sie steigen auf die Bremsen und warten. Für alle eine willkommene Gelegenheit, da weiterzumachen, wo sie bei der letzten Ampel aufgehört haben: Sie stecken ihre Finger In die Nasenlöcher und popeln wie wild. Die meisten schmieren den Kram unter den Fahrersitz, aber einige auch aufs Dach.


  Was sich bislang nicht durchgesetzt hat, ist das Sich-gegenseitig-in-der-Nase-Bohren, sogar bei Liebespaaren sieht man es nur selten.


  Trotzki, der Aldi-Wagen und ich überqueren unbehelligt die Fahrbahn durch das Spalier der Autos, und weil denen niemand einen Befehl erteilt, weiterzufahren, dauert es sehr lange, bis das erste wagt, sich vorzupirschen. Wir verschwenden keinen einzigen Blick mehr an dieses unwürdige Schauspiel und sind schnell auf dem Kinderspielplatz.


  Es geht erstaunlich glatt voran, zu glatt eigentlich.


  Und prompt schiebt sich ein Bauzaun quer. Dahinter ein Rohbau, unverputzt, mit leeren Fensterhöhlen. Das übliche Schild: Hier entstehen im sozialen Wohnungsbau 12 Eigentumswohnungen der Bauherrengemeinschaft und so weiter oder so ähnlich. Werktätige bei der Arbeit sind nicht zu sehen.


  Ich vermute, der Bau Ist stillgelegt, bis der momentane finanzielle Engpaß der zuständigen Zahnärzte, Anwälte und Zuhälter überwunden ist.


  Dieser Neubau muß weg, den lege ich um.


  Nein, den lasse ich umlegen. Vom Häuptling der Baumafia, von Oberfilzrat Kaußner. Oder jedenfalls von seiner Abrißbirne. Das Ding baumelt zwischen dem Rohbau und einer dieser morbiden Irrenanstalten aus den 50er Jahren, in deren Zweieinhalb-Zimmer-Wohnungen man leicht je 20 Pakistani unterbringen kann.


  Offensichtlich sind die Bewohner schon mit ihrem Auszug beschäftigt, da stehen einige mit Sperrmüll überladene Opel vor der Tür.


  Wachtmeister Mømø Laumann nähert sich gravitätisch. Hund und Wagen liegen in der Spätnachmittagssonne.


  Die Abrißbirne ist auf einem Kettenfahrzeug montiert. Ich inspiziere das Gerät und stelle fest, auch dieses Baufahrzeug bietet keinen erwähnenswerten Schwierigkeitsgrad. Ich schwinge mich auf den abgewetzten Fahrersitz, muß ein bißchen fummeln, bis die Zündung kurzgeschlossen ist, dann läuft die Maschine.


  Kinder, possierlich im Halbkreis arrangiert, gucken fragend zu mir hoch. Ich drehe die Polizeimütze auf meinem Kopf, bis sie verkehrt rum sitzt und schneide meine wirkungsvollste Grimasse: keins lacht. Deutsche Polizei und Humor — das können sie gar nicht glauben.


  Drei mißtrauische spanürkische Portuslawier kommen dazu. Ich rufe ihnen ein freundliches Hallo zu, sie nicken. Ich mache mich weiter mit der Maschine vertraut, probiere die Gänge, sie beobachten. Ich lasse die Abrißbirne ein wenig schaukeln, ohne das Haus zu berühren.


  Ruft der erste: »Was treiben Sie da eigentlich?«


  Rufe ich zurück: »Ich Baupolizei. Ich sanieren.«


  Schreit der zweite: »Aber der Termin ist erst morgen. Wir haben noch gar nicht alle geräumt.«


  Ich schreie zurück: »Ich wissen. Du nix Angst haben, ich nur da...« Und deute eindeutig auf den Rohbau. Die drei sehen mich zweifelnd an. Sie haben eben klar umrissene Vorstellungen von der intellektuellen Leistungsfähigkeit der deutschen Polizei. Dabei kann die mit einem entsprechenden Kettenfahrzeug sogar einen ganzen Bauzaun niederrüsseln.


  Ich rolle auf den Rohbau zu, haue ihm die Birne In die Seite. Er ist einen Moment erschüttert, zeigt aber keine Wirkung. Schicke einen Leberhaken hinterher und sehe an seinem bitterbösen Blick: das hat wehgetan. Er wehrt sich kaum, hat die Arme in Doppeldeckung hochgenommen. Eine Doublette auf die kurze Rippe, da knickt ihm schon ein Knie ein. Dieser Kopfstoß wird ihm auch nicht gut bekommen. Ich sehe die Lücke und breche ihm mit einer rechten Geraden das Jochbein. Der nachfolgende linke Haken zum Kinn wirft ihn zurück, ich setze nach, er muß einen Schlaghagel über sich ergehen lassen, gehe einen halben Schritt auf Distanz und pflanze ihm ein volles Ding auf den Solarplexus, so daß er weich wird wie Pudding und ich ihn nur noch kurz anhusten muß, damit er umfällt. Das war ein schweres Stück Arbeit, der Bursche zeigte Nehmerqualitäten, aber ich bin verdient Meister geworden. Den Kindern hat die Action gefallen. Sie klettern auf meine feine Raupe und freuen sich. Die Männer stehen in einiger Entfernung, die Hände in den Taschen.


  Ich laufe mit den Kindern um die Wette zum nächsten Schaufelbagger, er wird besetzt, und die Einheit rollt durch befreites Gebiet. Wir müssen einige dicke Brocken aus dem Weg räumen und schuften schwer. Schließlich ist der Rohbau-Schutt so weit beseitigt, daß ich auf geradem Weg durchkommen kann. Die Alten rufen die Jungen unter das Dach über ihrem Kopf, ich trotte allein zu Trotzki und dem Wagen zurück.


  Jetzt müßte man zum Deutschen gehen und mal wieder anständig essen — Fadennudeln mit Hackfleisch/Tomaten-Tunke zum Beispiel, das machen die da fabelhaft. Aber hier kann ich nicht bleiben, ich muß irgendwie ein Quartier für die Nacht aufreißen, also weiter. Wir nehmen das Bauherrenmodell unter die Füße. Hinter diesem Grundstück beginnt eine kleine Schrebergartenkolonie.
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  Mømø Laumann sitzt mit Gabi auf einer Bank am Rande der Schrebergartenkolonie. Wir essen Hähnchenschenkel, während Trotzki sich mit Pansen zufriedengeben muß. Es ist einer dieser Abende aus Cashmere-Velours...


  Wir sehen durch ein respektables Loch in der Buchenhecke auf ein halbiertes Gartenhaus mit akkurat halbierten Möbeln. Die anderen Hälften der Möbel und des Hauses sind locker im Garten verstreut. Selbst ein Gartenzwerg ist der Spaltung nicht entgangen.


  Wir erleben den Auftritt von Vati, Mutti und zwei lackierten Kindern, die einen solchen Zustand ihres Besitzes offenbar nicht erwartet hatten. Statt eines gemütlichen Grillabends erleben sie nun nur halbe Sachen, und das Erstaunen ist groß.


  Besonders Vati ist außer sich und schwört blutige Rache. Aber als er meine Polizeiuniform samt Mütze unter seinem Johannisbeerstrauch findet, wird er blaß und verlangt nach seinen Tabletten.


  »Da haben wir's, die Schmiere in ihrer Freizeit. Da schlage ich aber Krach, darauf kannst du dich verlassen!«


  Dann entdeckt Vati uns beide auf der Bank und kommt rüber.


  »Haben Sie das gesehen?« fragte er, »die haben alles durchgesägt.«


  »Nicht zu fassen«, antworte ich.


  Er sagt: »Leute, die sowas machen, haben doch kein Herz. Die müßte man doch sofort aufhängen!«


  »Sofort«, antwortet Gabi.


  Aber gesehen haben wir nichts, auch nichts gehört, und Verdacht geschöpft haben wir schon gar nicht.


  »Man fragt sich wirklich, wofür bezahlen wir eigentlich unsere Polizei«, sagt Gabi.


  »Das frage ich mich auch«, antwortet Vati, dann wankt er zu seiner Familie zurück.


  Gabi und ich fallen in einen wilden Clinch, aber mit mir in den Schlafsack kriechen will sie nicht. Statt dessen schwingt sie sich auf ihr Motorrad und röhrt davon.


  Ich schleife Trotzki und den Wagen noch etwa 50 Meter weiter. An einem Maschendrahtzaun richten wir uns für die Nacht ein. Herr und Hund schauen in die Richtung, in der man früher mal einen Sternenhimmel erkennen konnte.
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  Beim Einschlafen stelle ich mir zur Ermunterung vor, ich sei mit der Tochter des Oberstadtbaurats verheiratet, und mache ein Gedicht:


  


  Du gehst in meiner Wohnung aus und ein


  und mir gewaltig auf die Nerven.


  Du liegst zu fett in meinem engen Bett


  und mir beschwerlich auf der Naht.


  Du bringst mir morgens deinen Traum


  und mich allmählich um.


  Du gibst mir deinen guten Willen


  und mir gnadenlos den Rest.


  Du stehst für mich in jeder Lage gerade


  und mir nur noch im Weg.


  Du schlägst mir große Pläne vor


  und immer wieder auf den Magen.


  Du trägst dein Los mit Fassung


  und nur zu meinem Trübsinn bei.


  Du ringst verzweifelt deine Hände


  und mir nicht mal ein Lächeln ab.


  Ich werde dich voller Behagen


  demnächst rauswerfen,


  du Koalitionsflasche.
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  Gabi brummt auf der Suzuki durchs Gelände und sucht. Als sie uns findet, bin ich schon fertig angezogen. Sie hat Frühstück mitgebracht, schießt ein paar Fotos und haut wieder ab.


  Ich knipse den Maschendrahtzaun aus; mache das Loch ein bißchen größer, als Trotzki, der Wagen und ich das eigentlich brauchen, damit auch die Elefanten es benutzen können, falls sie das wünschen — wir sind hier nämlich im Zoo.


  Die Route führt geradeaus zum Affenrevier. Schwein gehabt. Es hätte ja auch der Tigerkäfig sein können.


  »Sitz!« sage ich zu Trotzki, »sonst behalten sie dich hier«, und der große Labrador macht sich ganz klein.


  Ich befestige ein Seil an einem Baum und lasse es in den Graben, der das Affengehege umschließt, hinab. Wandere dann mit Trotzki und Wagen zur anderen Seite, peile die genaue Grade, befestige ein anderes Seil an einem anderen Baum und lasse es ebenfalls in den Graben runter. Raffe alle Bananen zusammen, die noch da sind und spurte zurück.


  Als ich das Seil hinunterklettern will, kommt mir schon der erste Affe entgegen. Die anderen haben sich ordentlich in einer Schlange aufgestellt, um auch sobald wie möglich auszuwandern. Ich werfe eine Ration Bananen unter sie, und schon ist die angespannte Lage beruhigt: alle bejubeln die Sonderzuteilung und vergessen einstweilen ihre verdrossenen Auswanderungspläne. Ich, unten angekommen, ahme so gut ich kann den Affengang nach und haste zur gegenüberliegenden Seite, zum anderen Seil, und klettere hinauf. Knote das Seil wieder vom Baum los und packe es weg. Das andere lasse ich für die Affen hängen, da bin ich Kumpel.


  Der Rest vom Zoo ist schnell erledigt. Ich muß nur durch den Flamingotümpel und ein Rudel Wildschweine. Den im Weg stehenden Eiswagen will ich gerade zur Seite schieben, als ein Mensch mit einem Protestplakat erscheint, ein Sandwichman: »Sag nein zu Tierversuchen!« Dieser Typ, mit grimmiger Miene auf den angeschnallten Trotzki deutend, mosert: »Machen Sie Ihre niederträchtigen Experimente doch mit Ihresgleichen. Tierquäler wie Sie gehören eingesperrt!« Trotzki will auf ihn los, aber ich beruhige ihn. Der Typ geht weiter. Auf seinem Rücken steht: »Kein Knast für Tiere!« Ich räume den Eiswagen beiseite, und wir erreichen ohne weitere Komplikationen die Grenze des Zoos: eine Kasernenhofmauer, etwa zwei Meter hoch. Keine Hürde — nicht weit entfernt steht ein Geräteschuppen, eine Bretterbude. Mit dem Brecheisen kante ich vier stabile Bohlen aus der Wand. Die liefern eine hochqualifizierte Rampe zum Rauf- und eine gführige Piste zum Abfahren.


  Der Kasernenhof ist recht geräumig. In einiger Entfernung sehe ich Soldaten sich im Disziplinlernen üben. Zwischen denen werde ich hindurchmarschieren müssen. Mal sehen, ob sie sich in die Flucht schlagen lassen.
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  Pause. Einen Moment abschalten. Sich ablenken.


  Im Fernsehen wird eine Sonderdebatte des Bundestages über Jugendfragen übertragen. Ich bin schon von Berufs wegen an dem Thema interessiert — also werfe ich mich zur Abwechslung mal in den Sessel und versuche, einige Reden auszusitzen.


  Der Plenarsaal ist fast leer, wie üblich.


  Die paar Abgeordneten, die da sind, hören offensichtlich nicht zu. Die meisten schlafen, andere lesen Zeitung.


  Mir wär’s lieber, der Saal wäre voll, und die würden für ihre Diäten wenigstens behaglich vor sich hin onanieren. Oder Topflappen häkeln. Oder Monopoly und Skat spielen, Schwalben basteln oder töpfern. Meinetwegen sich einen Walkman auf die Ohren stülpen und Briefe an ihre Eltern schreiben.


  Aber nein, sie bleiben einfach weg.


  Dabei spricht der Oppositionsführer ganz ausgezeichnet:


  »... und da ist es nicht nur meine Pflicht, sondern sogar meine verfassungsrechtliche Aufgabe, daß ich Sie, Herr Bundeskanzler, auch wenn Sie das nicht wahrhaben wollen, hier im Parlament unseres Landes, dem eine solche Debatte nicht nur zukommt, sondern auch wohl ansteht, denn das erwarten die Menschen draußen im Land von uns, die sich ja nicht nur ihre Gedanken machen, sondern sogar von ernster Besorgnis umgetrieben sind, weil sie das, was hier mit Ihrer Mehrheit besprochen und verabschiedet werden soll, nicht mehr nachvollziehen können, mit allem gebotenen Ernst, denn nichts anderes verlangt das politische Klima in unserem Staat, ohne Wenn und Aber darauf hinweise, daß von Ihnen ein klares, und wenn ich sage klares, dann meine ich glasklares, weil die Menschen der vielen Zweideutigkeiten überdrüssig sind, ein unmißverständliches Signal und Zeichen Ihres guten Willens, über alle Parteigrenzen hinweg — «


  Zwischenruf Herr Dr. Düffeldoffel, CDU: »Ihr Signal steht doch auf Rot, Sie Schrankenwärter!« (Heiterkeit bei der Regierungspartei, Unruhe)


  » — ich lasse mich von Ihnen nicht aus dem Konzept bringen, Herr Kollege — gesetzt werden muß, nachdem Sie ja nicht einmal bereit sind, und jetzt hören Sie mal gut zu, Kollege Düffeldoffel, einmal getroffene und von Ihnen selbst als falsch erkannte Entscheidungen nicht nur zu korrigieren, sondern auch zu revidieren.«


  Ich denke, der Oppositionsführer gilt zu Recht als bester Redner seiner Partei. Das ist doch mal ein schönes Beispiel für die Härte der politischen Auseinandersetzung im wirklichen Leben. Genervt schalte ich den Fernseher wieder aus. Ich springe wieder ins Bett. AAA sehnt sich nach Phantasia und nach BBB...
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  Daß ich je mit einem Hund, der einen mit Dynamit beladenen Aldi-Einkaufswagen hinter sich herzieht, über einen Kasernenhof marschieren würde, war nicht vorherzusehen. Mømø Laumanns Musterung vor einigen Jahren ließ sowas jedenfalls nicht erwarten:


  Ich hatte die ganze Nacht vor jener denkwürdigen Veranstaltung allerfeinsten Afghanen geraucht und meinen Kreislauf auf Null gebracht. Mehrere Kannen Espresso jagten dann meine Herztätigkeit auf katastrophales Tempo. Dagegen helfen bekanntlich nur kräftige Downer, und ich schluckte reichlich Valium. Gleich danach pfiff ich zwei Captagon ein und würzte mit einem extremen Abführmittel nach. Meine Hände zitterten so stark, daß sie meinen Pimmel nicht ruhig halten konnten, als es darum ging, für die Urinuntersuchung in ein Glas zu pinkeln. Da mir niemand helfen wollte, pißte ich auf den Fußboden des Klassenzimmers, in dem die Musterung stattfand, und irgendeine arme Sau mußte das aufwischen. Alle fluchten, weil es so stank. Bei der ersten Liegestütze brach ich wimmernd zusammen, deswegen verlangte der Arzt einige Kniebeugen, obwohl er sich über meine ungewöhnlich heftige Transpiration wunderte. Also ging ich langsam in die Knie, aber hoch kam ich nicht mehr. Statt dessen, und wegen der körperlichen Belastung, wirkte das Abführmittel, und ich schiß mir mit Genuß in die Unterhosen, daß es überall rausquoll. Der Arzt warf mich raus, und ich habe von den Brüdern nie wieder etwas gehört.


  Jetzt nähere ich mich dem exerzierenden Trupp und einem bellenden Loriot-Männchen, das sich die Choreographie dieses Männerballetts ausdenkt.


  Alte Offiziersweisheit: »Will man die Seele eines Soldaten beherrschen, muß man zuerst seinen Leib beherrschen.«


  Aber wie kann man das? Durch ununterbrochenes Exerzieren.


  (Auch Michail Bakunin hat den deutschen Offizier ganz entschieden in sein revolutionäres Herz geschlossen:


  »Man schaue sich nur diese zivilisierte Bestie, diesen Lakaien aus Überzeugung und Henker aus Berufung an! Für eine reguläre Armee kann man sich wirklich nichts Besseres vorstellen als den deutschen Offizier. Ein Mensch, der in sich Gelehrsamkeit mit Schurkerei verbindet und Schurkerei mit Tapferkeit, strenge Pflichterfüllung mit der Fähigkeit zur Eigeninitiative, Korrektheit und Bestialität, und Bestialität mit einer eigentümlichen Rechtschaffenheit, eine schwächliche Überspanntheit mit seltener Unterwürfigkeit unter den Willen der Obrigkeit, ein Mensch, der immer bereit ist, Dutzende, Hunderte und Tausende von Menschen auf das geringste Zeichen seiner Vorgesetzten abzuschlachten oder kurz und klein zu schlagen, der still, bescheiden, friedfertig und gehorsam ist, vor den Vorgesetzten stets stramm steht, der zu den Soldaten hochmütig, kühl herablassend und wenn nötig auch grausam ist, ein Mensch, dessen ganzes Leben sich mit zwei Worten ausdrücken läßt: gehorchen und kommandieren. Ein solcher Mensch ist für die Armee und den Staat unersetzlich.


  Den deutschen Offizier und überhaupt jeden Offizier einer regulären Armee kann man den privilegierten Wachhund der privilegierten Klassen nennen. Und wie bei einem guten Wachhund sträuben sich beim deutschen Offizier die Haare beim bloßen Gedanken an die Volksmassen. Seine Vorstellungen von den Rechten und Pflichten des Volkes sind äußerst patriarchalisch. Seiner Meinung nach muß das Volk arbeiten, damit die Herren etwas zum Anziehen und zum Essen haben.«)


  Dabei fällt mir der Vorsitzende des Schriftstellerverbandes in Schleswig-Holstein ein: Dieser ehemalige Offizier hat seinen untergebenen Schriftstellern erst kürzlich die Prinzipien der »Inneren Führung« bei der Verbandsarbeit eingebläut...


  Der Offizier läßt seinen zu drillenden Haufen »kehrt« machen, die Jungs sollen mich nicht sehen, das ist klar.


  Ich versuche, im Stechschritt zwischen ihm und der Truppe zu paradieren, aber das kommt mir dann doch zu blöde vor.


  Er ist aus dem militärischen Gleichgewicht gebracht, befiehlt »Im Gleichschritt — Marsch!«, und die Vaterlandsverteidiger marschieren auf ihre Kaserne los.


  Ich gehe ziemlich dicht an dem Offizier vorbei und sage freundlich: »Guten Morgen, Chef.« Das macht ihn psychologisch völlig fertig, so daß er artig ebenfalls »Guten Morgen« sagt.


  Ich lasse ihn einfach stehen und ziehe weiter, spüre aber im Nacken, wie er mir fassungslos hinterherstarrt. Riskiere einen kurzen Blick zurück über die rechte Schulter und sehe, wie die durch keinen Befehl gebremsten gemeinen Soldaten gegen ihre Kaserne prallen und übereinander purzeln. Das muß den Offizier aus seiner Lethargie geweckt haben, denn er beginnt, fürchterlich zu pöbeln:


  »Ihr Rotzlöffel, keine Augen im Kopf, mit sowas soll man nun den nächsten Krieg gewinnen, Ausgangssperre, Dauerlauf...«


  Aber da bin ich schon dabei, das Kasernengelände zu verlassen. Am Hinterausgang öffnet mir ein Wachhabender bereitwillig den Schlagbaum.
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  Wenn die Leute vernünftig mit ihrer Desoxyribonukleinsäure umgehen könnten, hätten sie keine Begräbnisprobleme. Aber nein, weil sie diese ihre DNS nicht im Griff haben, kultivieren sie den Tod zur saisonübergreifenden Mode.


  Ihre Hirnzellen sterben ab, Hunderte in jeder Minute, obwohl sie die Fähigkeit besitzen, sich zu verdoppeln und somit zu erneuern. Die DNS ist unsterblich, und weil sie ein Teil der Leute ist, könnten sie es auch sein. Aber sie begreifen das nicht. Sie kriegen es nicht in die Birne, daß ihr Nervensystem ein Roboter ist, der durch die DNS, den genetischen Piloten, gesteuert wird, und daß es nur darum geht, diesen Piloten zur Kursänderung zu zwingen.


  Der Tod der Leute ist heilbar. Sie müssen nur ihre Programmierung ändern. Aber was tun sie? Sie scheuchen ihr Gehirn durch die Gegend, statt es zu gebrauchen. Sie tun nicht das, was sie wirklich tun wollen. Sie gehorchen lieber fremden Befehlen, womöglich noch gegen Bezahlung. Und deswegen sterben ihre Hirnzellen ab. Das ist ein Beweis für die katastrophale menschliche Dummheit. Dabei ist Unsterblichkeit tatsächlich die einzige Ursache, an der man nicht stirbt, oder? Die Leute sind offenbar sogar zu dämlich, sich vorzustellen, wie-


  viel Spaß es macht, seine Rentenansprüche durchzusetzen, wenn man unsterblich ist.


  Was ich da schon alles erlebt habe... Darüber könnte Marx gewiß eine sehr kurzweilige Abhandlung verfassen!
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  So einen Peitschenmast der Straßenbeleuchtung wollte ich immer schon mal abholzen. Die Dinger geben ein zu unpersönliches und unvorteilhaftes Licht. Aber das ist schwieriger, als zum Beispiel den Mast einer Hochspannungsleitung niederzumachen: Da muß man nur zusehen, daß die Zündschnüre lang genug sind und man weit weg ist, wenn die 200 000 Volt herunterkommen. Aber wenn man so einen Peitschenmast durchsägt, kann man leicht mit der Säge an die innen laufende Leitung geraten und dann fürchterlich eins gewischt bekommen. Ich arbeite also äußerst konzentriert und vorsichtig, so wie Hackethal bei der Sterbehilfe. Nach etwa einer Stunde gibt die zweite Eisensäge auf, aber der Peitschenmast kann auch nicht mehr: er fällt quer über die Straße auf eine Plakatwand mit einer geschmackvollen Feinstrumpfhosenreklame, die sich sofort flachlegt.


  Wir müssen eine kleine Böschung überwinden, und da endet der gerade Weg an einer Kirchen-


  LⒶUI gegen Krieg und Imperialismus. Das sind die, bei denen meine Art von Dogmatismus besonders gut ankommt. Einige Leute errichten ihre Büchertische und wollen die angesagte Literatur, Buttons und Aufkleber verhökern. Drei Frauen gründen eine Band (Geige, Flöte, Bongos) und versuchen sich an indianischer Folklore, bis die Basis geschlossen mit weißen Tempotaschentüchern winkt zum Zeichen, daß sie sich ergibt. Ein Toilettenwagen wird herangerollt, Würstchenbuden schießen aus der Erde, dann macht sich auch noch eine WG mit selbstgebackenen Mohnkuchen und selbstgepreßtem Fliederbeersaft breit, und überall schwirren die Frisby-Scheiben durch die Luft.


  Der Friedhof schäumt von Peace and Understanding.


  Manni, der unermüdliche Aktivist, fährt den Aldi-Wagen in die Garage des Pfarrhauses, das völlig unbeteiligt neben der Kirche steht, und Kittner erscheint im dunklen Anzug mit Krawatte, weil er hofft, heute endlich mal im Fernsehen auftreten zu dürfen. Dann gibt Hinnerk, der seit Jahren vom Frieden klampfend durch die Welt zieht und dem man beste Beziehungen zum Ostblock nachsagt, ein Solidaritätskonzert. Aber von dem denkwürdigen Abend, als er seine Frau an den Haaren durchs Zimmer schleifte und versuchte, sie in den brennenden Kamin zu stopfen, und von jener aufgeregten Nacht, als er seine Freundin so auf die


  Nase drosch, daß sie ins Krankenhaus mußte, erzählt er nichts in seinen Zwischenmoderationen. Da hat er von seiner Plattenfirma auch Dispens erhalten, well die genau weiß, wieviele Kommunisten tagtäglich ihre Weiber verdreschen. Also kann nichts die Harmonie dieser Stunden stören, auch nicht die Dichterin mit den Reimen in ihrem Bauchladen, und schon gar nicht die pädophile Horrortruppe, die extra aus Nürnberg angereist ist und deren spuckendes Oberquietschie immer durch seine blauschwarze Glattrasur auffällt. Sogar Oma Eggebrecht in ihrer Kittelschürze hat sich eingefunden und begrüßt Kittner: »Na, du alter Revisionist, dir rieselt ja immer noch der Kalk aus der Hose.« Am Rande der Lichtung versucht ein Grüppchen älterer Leute einen alten Sprechchor zu neuem Leben zu erwecken: »Heißes Wasser aus Heißwasserboilern für alle unter der Kontrolle des Volkes!« — aber großen Erfolg haben sie damit nicht.


  Ich glaube, es sind ein paar hundert Leute erschienen, und wie immer wesentlich mehr Lehrerinnen und Lehrer als Maurer und Verkäuferinnen.


  Meine Initiativen hinsichtlich der Telefonzelle, des Rohbaus, des Zoos und der Kaserne sind tierisch gut angekommen. Auch der Auftritt im Bullenrevier und das Umlegen des Peitschenmastes finden allgemeinen Beifall. Heidi allerdings empfindet die Fixierung auf eine männliche Mittelpunktsfigur zum Kotzen und sagt, diese ausschließlich männlichen Heldentaten würden den schärfsten Widerstand in den Frauengruppen hervorrufen. Sie vertritt diesen Standpunkt auch in der spontan improvisierten Podiumsdiskussion, kommt damit aber nicht durch.


  Erni will die Schrebergarten-Aktion kontrovers diskutiert sehen: »Dieses Wüten in der SchreberMømøgarten-Kolonle war ein katastrophaler Fehlschlag. Sowas kann die ganze Kampagne kippen, das müßt Ihr doch mal politisch sehen. Die Leute in diesen Schrebergärten sind schließlich potentielle Verbündete. Wenn wir mal das überholte Rechts-Links-Schema beiseite lassen, dann gehören die doch voll ins Ökospektrum!«


  Zwischenruf eines Autonomen: »Mit ihren Gartenzwergen!«


  Allgemeines Gelächter.


  Heinzi hält die Gegenrede: »Wenn wir jetzt hier Fraktionen bilden, gefährden wir nicht nur die ganze Aktion, sondern setzen auch das bisher Erreichte aufs Spiel!«


  Volki als Diskussionsleiter greift vermittelnd ein:


  »Meines Erachtens hat Laui mit seinen Aktionen konkret den Nachweis erbracht, wie die kapitalistischen Produktivkräfte qualitativ in Destruktionskräfte Umschlägen.«


  »Genau«, unterbricht ihn Heinzi, »aber beziehst du dich jetzt auf die Robbenbabies oder die Russen?«


  Allgemeine Heiterkeit, Volki ist eingeschnappt.


  Manni schreit dazwischen: »Nein, er meint, wenn sich die Armee selbst an die Wand klatscht!«


  Riesenbeifall.


  Da mitten hinein erfolgt der Auftritt des zuständigen Pfarrers. Er hat einen Talar über seine Jeans gezogen und geht freundlich grüßend durch die Reihen. Gabi zieht ihn zu mir und stellt uns vor. »Mømø Laumann, ich habe schon viel von ihnen gehört«, sagt er. Der Pfarrer will mich in Ruhe und unter vier Augen sprechen. Wir gehen in sein Pfarrhaus, in den ersten Stock, wo er sein Amtszimmer hat. Hier also spendet er den Ratsuchenden seinen geistlichen Beistand, und hier informiert er sich auf die Schnelle, ob es sich nun um eine Trauung oder um eine Beerdigung handelt, wenn ihn das Glockengeläut in die Kirche ruft.


  Wir setzen uns und trinken eine Flasche Abendmahlswein.
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  Zwar bin ich nicht so ein fetter, feiger, farbloser Fehlschlag wie BBB — aber genauso eine Pfeife, nur auf etwas anderer Ebene. Ich sehe mich da recht selbstkritisch


  — meine Ängste, mein Verlangen nach Anerkennung, meine Furcht vor Liebesentzug, meine Schwierigkeiten,


  mich einzubringen — das sehe ich alles ganz genau.


  AAA kann sich durchaus in BBB wiedererkennen.


  Und jetzt muß ich feststellen, daß BBB latent schwul ist.


  Damit hat man auch mich schon mehrmals aufgezogen, und auf diesem Gebiet sehe ich selbst ein Problem für mich — denn nichts Genaues weiß ich nicht.


  Ich fühle mich angezogen von BBB’s Phantasia, kann dort leben, bin da fast schon zu Hause. Und wenn die Konstellation der Figuren in Phantasia nun ergibt, daß BBB ein latent schwuler Frauenfeind ist — dann hätte Beate Quarkmann, meine Ex-Freundin, ja recht gehabt, als sie nach langen erbitterten Diskussionen eines Tages ohne ein weiteres Wort einfach auszog und seitdem nichts mehr von sich hören ließ! Dann ist der Verdacht, daß auch ich ein latent schwuler Frauenfeind bin, nicht länger von der Hand zu weisen.


  Die Beweise sind allerdings recht eindeutig:


  In der unendlichen Geschichte werden die kernigen Männerfreundschaften favorisiert. Alles, was nach Schwanz aussieht, ist positiv besetzt. Alles, was auf den weiblichen Intimbereich hindeutet, negativ.


  Liebe zwischen Mann und Frau spielt nicht die geringste Rolle. Das einzige heterogene Paar, das in Erscheinung tritt, ist ein unentwegt zankendes Gnomengespann, das weniger Erotik entwickelt als zwei tote Klosettfliegen.


  Reicht es da, wenn man als eingeschworener Feminist aufatmend zur Kenntnis nimmt, daß es sich bei der Zentralfigur immerhin um die »Kindliche Kaiserin, weiblich« handelt? Wohl kaum. Damit kann man sich nicht zufriedengeben.


  Genervt packt der latent schwule AAA seine Lektüre unter das Kopfkissen und greift sich eins der Bücher, die Beate zurückgelassen hat. Ach, das ist ja diese fade Heldinnensage, die ich vor einigen Monaten gezwungenermaßen lesen mußte. Ich blättere lustlos darin herum.


  Was sollen diese armen Schriftstellerinnen auch machen — die sind im Verlauf der unendlichen Geschichte eben nie dazu gekommen, sich ihren eigenen Mythenpark zu erobern. Immer mußten sie die Mythen der Männer mitfüttern. Und wenn heute mal eine versucht, ihren eigenen Spuk zu erfinden, dann bleibt ihr kaum was anderes übrig, als aus den Amazonen einen überdrehten Transvestitenverein zu häkeln, dessen Kriege ablaufen wie ein Abklatschtanz auf dem Tuntenball:


  Da erscheinen dann im kapriziösen Fummel die alten germanischen Recken in festgefügter hierarchischer Ordnung, beladen mit Schuld und Sühne, aber edel, treu, zuverlässig, doof und rauflustig. Eine brutale, faschistoide Männergesellschaft, die sich durch das Schlachtengetümmel menstruiert.


  Völlig zermürbt lege ich das Buch zurück ins Regal und widerstehe der Versuchung, es in den Papierkorb zu werfen. Aber nur, weil’s Beate gehört! Als Andenken gewissermaßen...


  Angenommen, ich käme in die sensationelle Lage, daß ich die Wahl hätte zwischen BBB’s Amulett Auryn — »Tu was du willst« — und Marockh Lautenschlags Stein Araqurin — »Macht und Energie in reiner Form« — ich würde bestimmt den Ring von Gyges wählen, um endlich unsichtbar zu sein. Ich nehme ersatzweise eine Mütze voll Schlaf...
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  Der Pfarrer spricht zu mir:


  »Ich habe großes Verständnis und Respekt für deine Situation, lieber Mom© Laumann, ja ich möchte fast sagen, daß ich gelegentlich auch das Bedürfnis verspüre, aus den Fesseln des Alltags auszubrechen. Insofern vergebe ich dir auch die sicher unumgängliche Beschädigung unseres Gotteshauses, wenngleich ich befürchten muß, daß es darüber zu Auseinandersetzungen in meinem Gemeinderat kommen wird. Ich denke, Gott kann über deine individuelle Art, die Dinge zu begradigen, durchaus schmunzeln, wenn es ihn denn wirklich geben sollte. Von meiner menschlichen Warte aus betrachtet muß ich dir, neben aller Bewunderung, aber auch sagen: Du gibst ein nicht gerade unproblematisches Beispiel. Kein Mensch kann immer nur den geraden Weg gehen, kann ständig nur seinen Kopf durchsetzen. Unser Leben ist doch eine Abfolge von Kompromissen. Also — konsequentes Handeln: Ja! Stures Über-Leichen-Gehen: Nein!«


  In diesem Moment schreit einer laut von unten: »Die Bullen!« Der Pfarrer und ich treten blitzschnell ans Fenster.


  Ach du dicke Scheiße.
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  Leute, die mit sich und der weit abgeschlossen haben, halten es meistens nicht für nötig, noch große Worte zu machen. Kinder allerdings, Kinder schreiben Abschiedsbriefe. Die Kripoakten sind voll davon. Kinder sind eben auch auf diesem Gebiet herrlich unkompliziert und direkt.


  Drei Beispiele aus meiner Sammlung:


  


  Lieber Vati, Ich bin ganz traurig, weil du mir nichts zu Weihnachten geschenkt hast außer deinen alten Socken mit den Löchern, ich hoffe, daß du dich freust, wenn ich die heute nacht anziehe, weil ich dann aus dem Fenster springe. — Dein Sohn Maxi.


  


  Liebe, liebe Mamilein, ich liebe meinen Lehrer. ich weiß, ich bin erst neun, und er läßt sich nicht scheiden. Deswegen scheide ich aus dem Leben. Es grüßt dich deine Elfi.


  


  Aber nicht alle sind so originell, es gibt auch andere, erschreckend konsumorientierte:


  


  Liebe Omi und Opi, zu Weihnachten wünsche ich mir eine puppe, die wirklich redet, eine Armbanduhr mit Coofy und ein Paket weißer Riese und ein Rennrad ohne Männerstange und tausend veronal, mit denen Mutti immer so gut schläft. Eure liebe Babsi.


  


  Kinder begreifen das Universum als Intelligenztest. Erwachsene starren nur noch auf die Zeit, und das Ticken Ihrer Uhren sind die Ticks in ihren Gehirnen...
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  Die attraktiven Jungbullen, sportive Greifer In Lederjacken und adidas-Turnschuhen, zäh wie die Nationalzeitung, flink wie Konsalik, hart wie die HIAG, nachgeborene Legionäre des Reichssicherheitshauptamtes, wollen endlich ihre Rache für Stalingrad und verprügeln Manni. Der hatte wider besseres Wissen »Hilfe, Polizei, Hilfe, Überfall!« gerufen. Dafür kriegt er jetzt seine demokratisch legitimierte Abreibung, und alle freuen sich schon auf den Prozeß, in dem man ihn verurteilen wird, weil sich wieder mehrere Jungbullen dienstunfähig melden werden. Mannis Widerstand gegen die Staatsgewalt ist aber auch zu heftig: Er hockt zusammengekrümmt auf dem Rasen und hält sich die Arme über den Kopf, weil er sich nicht draufschlagen lassen möchte. Heinzi startet einen heimtückischen Entlastungsangriff. Nun handelt es sich schon um Bildung einer kriminellen Vereinigung. Dafür wird ihm das Nasenbein breitgeklopft. In einer Ecke des Platzes rufen einige besonders mutige Pädagogen zu entschlossenem Widerstand auf: sie setzen sich auf den Rasen, fassen sich an den Händen und singen »We shall overcome«, und sie sind ganz traurig, weil niemand sie wegtragen will. Eine arbeitslose Sozialarbeiterin überreicht dem einsatzfreudigsten Jungbullen eine ausgerupfte Friedhofschrysantheme. Dafür wird sie an den Haaren zur erkennungsdienstlichen Behandlung geschleift und erwartet nun eine Anzeige wegen Störung der Friedhofsruhe, Sachbeschädigung und Nötigung. Als Höhepunkt tritt Heidi einen Jungbullen mit Anlauf in den Sack, was ihr großen Beifall, aber auch eine schwere Brustbeinprellung einbringt, denn sie wird niedergeworfen und von zwei anderen Jungbullen besetzt. Entsetzt ruft jemand laut zur Bildung einer Menschenkette auf.


  Am Rande des Tumults steht ein Oberbulle in Uniform auf einem Grabstein und feuert seine Jungs an.


  Der Pfarrer eilt mit fliegendem Talar auf ihn zu. Ich bin auf sein Anraten am halb geöffneten Fenster seines Amtszimmers geblieben; habe einen vorzüglichen Logenplatz, bedaure aber, daß ich so total vom Körperkontakt mit den Jungbullen ausgeschlossen bin.


  Der Pfarrer steht aufgebracht vor dem Einsatzleiter auf dem Grabstein: »Runter da. Sofort da runter! Schämen Sie sich!«


  Dem Oberbullen ist es peinlich, vor allen Leuten von einem Geistlichen so angeschissen zu werden, und er gehorcht: »Wir tun nur unsere Pflicht. Gefahr im Verzug, Sie verstehen.«


  Nein, der Pfarrer versteht nicht, wieso bei dieser friedlichen Gemeindeversammlung Gefahr im Verzüge sei, er habe hier das Hausrecht, und die Polizei möge bitteschön sofort den Kirchengrund verlassen, niemand habe sie gerufen.


  »Nehmen Sie doch Vernunft an, Herr Pastor, wir suchen einen gefährlichen Chaoten und Politkriminellen, und wir haben Grund zu der Annahme, daß der Mann sich unter Ihre Gemeinde gemischt hat.«


  Die Prügelei hat aufgehört, die Jungbullen stehen locker auf dem Standbein und scharren hinterlistig mit dem Spielbein.


  Der Pfarrer will wissen, was die Obrigkeit dem Chaoten vorwirft.


  »Einbruch, Sachbeschädigung, Mißbrauch von Staatseigentum, Verkehrsgefährdung, Hausfriedensbruch, grober Unfug, Wehrkraftzersetzung und Störung der öffentlichen Ordnung. Außerdem Verächtlichmachung der Polizei, Amtsanmaßung und Vandalismus.«


  Der geschockte Pfarrer bleibt ein guter Hirte:


  »Wissen Sie, wie der Mann heißt? Wie alt? Wie sieht er aus?«


  Der Oberbulle hat keine Ahnung und nichtmal ein Foto. Er ist Intelligent genug, einzusehen, daß er nicht die ganze Gemeinde festsetzen und verhören kann. Der Pfarrer macht den Vermittlungsvorschlag, daß er In Abwesenheit der Polizei die Angelegenheit In Ruhe mit seinen Gemeindemitgliedern besprechen und, sollte sich der Übeltäter hier in dieser Runde befinden, seinen Einfluß geltend machen will, daß der Mann sich freiwillig stellt.


  Beide Seiten sind der Ansicht, es handle sich um eine unsinnige Konfrontation, und man müsse diese Atmosphäre von Gewalt entschärfen. Der Pfarrer läuft zu großer Form auf und überzeugt den Oberbullen, daß es aus Gründen einer humanen Optik wünschenswert sei, wenn er und seine Untergebenen das Ergebnis der Gemeindeberatung in der Kirche abwarten würden. Er verbürgt sich dafür, daß von dieser Versammlung gewiß keine Störung ausgehe, und dabei legt der Herr Pfarrer dem Herrn Einsatzleiter den Arm um die Schulter, so daß den, weil er ernsthaft katholisch ist, ein wundervoll ökumenisches Feeling beschleicht.


  Der Rückzug der Jungbullen in die Kirche wird befohlen. Kittner erhält die Anweisung, den Herren einen schönen heißen Tee in der Sakristei zu servieren, und in ein vertrauliches Gespräch vertieft verschwinden der Pfarrer und der Oberbulle im Kirchenportal, gefolgt von den mürrischen Jungbullen, die sich um ihren Spaß gebracht sehen, endlich auch mal jemanden richtig totzuschlagen. Kaum sind die Herren im Gotteshaus verschwunden, schließt Kittner hinter ihnen ab und verkeilt auch noch ein kräftiges Vierkantholz unter der Türklinke. »No pasarán!« ruft er jubelnd aus, und einige Übermütige singen »So ein Tag, so wunderschön wie heute.«


  Aus der Kirche hört man den Pfarrer zetern »aufmachen, sofort aufmachen, hörst du nicht, Kittner, du gottloser Kommunist!«, und der Oberbulle schreit: »Ich lasse euch alle einsperren, alle, ohne Ausnahme. Das ist Freiheitsberaubung!«


  Aber das beeindruckt niemanden. Peggy hat Tränen der Freude in den Augen und dichtet: »Zu Kreuze kriechen die Athleten und lernen endlich richtig beten!«, andere tanzen oder liegen sich in den Armen. Gabi blitzt Hunderte von Fotos, der blutverschmierte Manni improvisiert ein Feuerwerk, und Volki verteilt seine Visitenkarten. Der Friedhof ist der fröhlichste Ort der Stadt.
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  Ich setze die Abendmahlsweinflasche an den Hals und mache sie alle. Verlasse das Pfarrhaus, hole meinen Aldi-Wagen aus der Garage, suche TrotzMømøki, finde ihn schlafend auf einem Familiengrab, schnalle ihn an. Wir ziehen durch das Spalier der Feiernden, geradeaus über den Friedhof, und hinter uns rotten sich die Leute zusammen und folgen.


  Im Namen des Vaters Abrißunternehmer und des Sohnes Abrißunternehmer und im Geiste aller Abrißunternehmer wird der Friedhofszaun rausgerissen und abgerissen und durchgerissen und vollständig niedergerissen.


  Die Menge ist nicht mehr zu halten.
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  Bastian Balthasar Bux, das kaputte Kind, versteht, daß nicht nur Phantasia krank ist, sondern auch die Menschenwelt. Das eine hängt mit dem anderen zusammen. Eigentlich hatte BBB es schon immer gefühlt, ohne sich erklären zu können, warum es so war. Er hatte sich nie damit zufriedengeben wollen, daß das Leben so grau und so gleichgültig sein sollte, so ohne Geheimnisse und


  Wunder, wie all die Leute behaupteten, die immer sagten: So ist das Leben! Aber nun weiß er, daß man nach Phantasia gehen muß, um beide Welten wieder gesund zu machen. Und daß kein Mensch mehr den Weg dorthin kennt, das liegt an den Lügen und falschen Vorstellungen, die durch die Zerstörung Phantasias in die Welt kommen und einen blind machen.


  Auch BBB hatte dazu beigetragen, daß es so schlimm um Phantasia stand. Und er wollte etwas tun, um es wiedergutzumachen ...


  Ich spüre, wie mir schon wieder mal die Augen feucht werden. Wie schön dieser BBB sich ausdrücken kann, und wie recht er hat. Das ist eine echte Führungspersönlichkeit in einer orientierungslosen Szene!


  Die Menschenwelt ist krank — das kann ich nur unterschreiben: Wachsende Umweltzerstörung, wachsende Staatsmacht, wachsende Arbeitslosigkeit, wachsende Rationalisierung, wachsende Überwachung, wachsendes Industriepotential, aber auch erkennbare Grenzen des Wirtschaftswachstums, und vor allem: wachsende Kriegsgefahr — das wächst einem alles über den Kopf. Und das macht auch mein Phantasia krank.


  Ich weiß — auch ich habe dazu beigetragen, daß es so schlimm steht um die Welt, und gerne würde auch ich meinen Beitrag dazu leisten, um wiedergutzumachen, um eine Wende herbeizuführen. Aber wie? Jeglicher Optimismus, das wuchernde Wachstum in den Griff zu kriegen, liegt im Koma.


  Ich erinnere mich sehr gut an die Zeit der kritischen Analyse, an die Randale in den Straßen, auch an den langen Marsch durch die Institutionen. Immer bin ich dabeigewesen — aber immer vergebens, nichts vermochte die Gesellschaft letztlich zu verändern. Der einzelne Mensch wird stetig unbedeutender, hat immer weniger Einflußmöglichkeiten, schrumpft zu einer Ziffernkombination auf der Datenbank.


  Ich empfinde die bestehenden Verhältnisse als widerstandsfähig wie Stahlbeton.


  Und das über allem schwebende anonyme Vernichtungspotential, das mich und jeden und alles mit endgültiger Auslöschung bedroht, paralysiert meinen kleinen Rest an Energie, der noch auf eine Veränderung hinarbeiten will.


  Aber da ist noch diese Sehnsucht — sie greint und quengelt. Da ist noch diese Wut — sie nagt und quält.


  Und da ist auch noch dieser Haß — der lacht manchmal und räsoniert sich durch die Krise.


  Das bißchen Sehnsucht, die Prise Wut, das Quentchen Haß zusammengefaßt ergeben dieses elende Unbehagen in mir, und mehr nicht. Aber ich weiß ganz genau, daß dieses Unbehagen mir das Leben vergällt und daß es mein eigentlich positives Selbstgefühl entscheidend beeinträchtigt. Ich könnte ja nun ständig mit einer Leichenbittermiene durch die Gegend laufen — aber offen zur Schau getragene Resignation — »wahrlich, wahrlich, ich sage euch: alle Hoffnung auf eine Änderung der bestehenden Verhältnisse kann begraben werden« — gilt nicht als salonfähig in meinem Umfeld. Also habe ich die begrenzte freie Auswahl.


  Hinein in die Anpassung, wieder lieb sein, Schlips umbinden und Karriere machen? Kommt nicht in Frage. AAA wird fortschrittlich bleiben.


  Oder ab ins Heroisch-Mystische, ran an die untergegangenen Kulturen, zu den Indianern zum Beispiel. Die Indianer haben schließlich doch schon damals versucht, mit Folklore die Technologie zu stoppen, die liefern immerhin Anhaltspunkte, wie unsereins mit Würde krepieren kann, wenn aller Widerstand gebrochen ist. Das ist keine so ganz schlechte Möglichkeit...


  Oder etwa hinein ins Mystisch-Religiöse, zu denen in der orangefarbenen Uniform, die flotte Holzperlenkette mit dem Amulett vom eloquentesten Abstauber aller Zeiten um den Hals geschlungen, damit man endlich wieder weiß, wo oben und unten ist, und sich an eine als unveränderbar erkannte Welt optimal anpassen kann?


  Nein, ich stehe zu meiner persönlichen Geschichte, ich will nicht alles abhaken, was ich mir in harten Auseinandersetzungen erarbeitet habe. Aber es müssen ja nicht unbedingt die Orangenen sein. Die Christen tun’s vielleicht auch. Also hin zu diesen angstschlotternden Kirchentagen? Durch inbrünstiges Gebet ist möglicherweise schon so manche Rakete vom programmierten Kurs abgewichen. Und wer weiß, wieviele GAUs in Atomkraftwerken durch rechtzeitig abgehaltene Jugendgottesdienste schon verhindert wurden!


  Die Beweislage ist mir nicht schlüssig genug. Ich halte es für denkbar, daß eine Rakete durch heftiges Beten auch zur Einhaltung des programmierten Kurses veranlaßt werden kann.


  Nein, mit den Christen und anderen religiösen Sekten habe ich nichts am Hut.


  Bleibt zum Schluß: Ab ins Okkulte, hinein in die Mythologie.


  Im Dschungel des Okkultismus, wo feiste Mythen schaurig-schöne Weisen singen, läßt sich am einträglichsten nach dem Sinn des Lebens forschen. Und darum geht es doch wohl, um den Sinn meines Lebens, den will ich Abenteuer-bestehend suchen und Rätsel-lösend finden.


  Ich weiß eigentlich genau, daß diese Menschen weit nur mit Brachialgewalt zum Besseren zu verändern ist, aber meine Arme hängen schwer herab. Ich habe jede Menge Steine geworfen, aber alle wurden vom angegriffenen Bitumen aufgesaugt und sorgten letztlich für seine Verstärkung. Ich schätze mich selbst als begeisterungsfähigen Mitläufer ein, und ich bettle um eine Autorität, die mich zwecks Aktivierung mal kräftig in den Arsch tritt.


  Natürlich habe ich ein Herz für Nicaragua, ich habe bestimmt auch schon einige Pfeile samt Bogen für El Salvador gespendet — aber auf meinen Status als engagierter Pazifist lege ich den größten Wert.


  Ich kann nicht mehr. Ich bestreite den Vorwurf ideologischer Schwäche, aber meine Ungeduld wächst. Ich will Utopia, und ich will es jetzt. Aber möglichst geschenkt.


  Ich betrachte mein Bücherregal.


  Es ist voll von bedrucktem Papier, zum Beispiel aus dem Trikont-Verlag. Von dort hat man mich jahrelang mit mehr oder minder revolutionärem Material versorgt. Und worum kümmert sich dieser Verlag jetzt?


  Richtig: Um Spuk und böse Geister.


  Das ist nun mal der fortschrittliche Trend.


  Da wird dem Suchenden Identität geboten.


  BBB weist AAA den Weg nach Phantasia und zu den Beschwörern der Abkehr vom Materialismus — hin zu Tolkien, Castaneda, Ende & Co. KG. Seufzend darf ich mich nunmehr abwenden von meinen gescheiterten Hoffnungen, brauche nicht länger kritisch zu hinterfragen und grausame Konsequenzen aus den Antworten zu ziehen, kann mich hinwenden ins Disneyland und zu den Wundern der Irrationalität. Das kühlt die schmerzhaften Depressionen, und das bringt auch ein sonniges Stückchen Kindheit zurück. Jeder Freak sein eigener Pfarrer Sommerauer. In Mythologien läßt es sich gut träumen. In der Kumpanei mit kohlfressenden Zwergschweineelfen, Düdelüts und Fotzenstübern werden alle Menschen ohne weitere Kalamitäten Brüder, die Internationale hat das Menschenrecht im Wanderpokal unter dem Berge Nirgendwo versteckt, und ohne den kleinsten Blechschaden gelangt jede Null zur Sonne, zur Freiheit und sogar zum Lichte empor.


  In Phantasia kann sich jeder wie Münchhausen an den eigenen Haaren aus dem ekligsten Morast ziehen und ein in jeder Hinsicht angenehmer Zeitgenosse werden. BBB hat’s perfekt vorgeführt: Aus dem dicken Blödian wird ein schönes, starkes, mutiges, kluges Kerlchen.


  Selbst der niedergeschlagenste Altfreak kann so, dem preisgünstigen Beispiel folgend, in einem Winkel hocken und an seiner Aufwertung basteln.


  Ich fühle mich nicht wohl, mir ist irgendwie schlecht. Vielleicht hätte ich weniger über die Zusammenhänge nachdenken und lieber etwas mehr essen sollen. Noch sinnvoller wäre es wahrscheinlich gewesen, ich hätte mich mal ein bißchen aufmischen lassen — von einer dieser vielen Second-Hand-Ausgaben praller Weiblichkeit namens Carmen, die ja momentan zu Tausenden zwischen Winsen an der Luhe und Freising am Inn durch die Gegend tänzeln...


  Nein, bitte nicht ablenken. Ich will mich mit mir selbst versöhnen. Dazu muß ich mein Phantasia in Ordnung bringen. Und wenn alle anderen Leute das gleiche tun, dann ist auch die kranke Welt bald wieder kerngesund.


  Phantasia zerfällt, im Gegensatz zum dreigeteilten Gallien Cäsars, in nur zwei Herrschaftsgebiete: das Reich des Guten und das Reich des Bösen. Das Reich des Bösen muß man ausgrenzen, angreifen und besiegen. Erst dann ist der Seelenfrieden garantiert. Das ist wie im wirklichen Leben.


  Das Reich des Bösen ist alles, was mich für klein, schwach und dumm hält. Die Aufgabe lautet: Wie werde ich dort als Machtfaktor anerkannt? Ganz einfach: Indem ich mich mit einem positiven Helden identifiziere. Das macht mich zu einem wertvollen Bewohner im Reich des Guten, wenn nicht gar zum Kaiser. Groß, stark und klug.


  »Genau das ist es«, sage ich laut, als müßte ich noch irgend jemanden von diesem Gedankengang überzeugen.


  Ich bin ganz sicher, daß es funktioniert: In meinem Bett liegend kann ich ein anderer werden, genau wie BBB auf dem Speicher der Schule.


  Aber was, wenn ich das Bett verlasse?


  BBB schafft wenigstens eine Annäherung an seinen Vater — na ja, der hat sich auch Sorgen gemacht um das Ausbleiben seines Sohnes. Ich bezweifle, daß ein Gespräch mit meinem Vater möglich ist, auch, wenn ich mein Phantasia bestens in Ordnung gebracht habe. Mein Vater weiß zu genau, wo das Reich des Bösen liegt, der amerikanische Präsident hat es für ihn ausgekundschaftet: Hinter dem eisernen Vorhang.


  Und BBB’s unendliche Geschichte endet, bevor er wieder zur Schule muß. Bastian Balthasar Bux ist noch genauso fett, fehlsichtig, feige und fade, so gestört und gedemütigt, so klein, komplexbeladen und kaputt wie immer. Und »die anderen« lauern schon auf ihr Opfer, denken sich neue Teufeleien aus, sind bereit, ihn zu quälen. Die wissen ja nicht, daß er in Phantasia war an diesem Wochenende, daß er sich verändert hat. Die können seinen Eskapismus nicht begreifen und schon gar nicht akzeptieren.


  BBB’s Gespensterlektüre verändert die kranke Welt nicht im geringsten. Oder ist zu erwarten, daß der öde Knabe nun ein Brotmesser zückt, die sadistischen Lehrer absticht, die brutalen Mitschüler in trillernde Glühwürmchen verzaubert, in seinem Zuhause einen Palast aus Marzipan errichtet und die Schule in Schutt und Asche legt? Nein, sein Martyrium wird sich fortsetzen.


  Das einzige, was sich verändert hat, ist seine Tagträumerei. BBB kann für sich in Anspruch nehmen, seine Routine im Geschichten-Erfinden ein wenig verfeinert zu haben. Aber das ist natürlich auch schon was.


  Ich schwinge mich aus dem Bett.


  Mein Gott, wenn ich doch nur nicht so einsam wäre.


  Und dann kotze ich, daß man es gar nicht beschreiben kann.
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  Sonntag früh. Die Nacht hat sich gelohnt.


  Gut, diese Gegend der Stadt ist kein Wohngebiet, das macht die Aufgabe leichter. Trotzdem können wir mit dem Erreichten zufrieden sein. Es ist Sonntagmorgen, und der gerade Weg reicht nun vom Friedhof bis zum Horizont. Wir sind nicht behelligt worden, kein Polizist hat versucht, den Fortgang der Arbeit zu unterbinden. Wir sind immer mehr geworden, im Lauf dieser Nacht, die Sympathisanten opferten ihren Schlaf und erschienen mit Hacken und Schaufeln, mit Baggern und Brecheisen, mit Plastiksprengstoff und Vorschlaghämmern. Dazu die Ökobrigade mit Setzlingen und Samenkörnern, mit ehemaligen Weihnachtsbäumen und frischen Rosenstöcken. Sogar ein intakter Pflug von 1901 befindet sich im Einsatz, gezogen von einem echten biodynamischen Pferd. Ein »Kommando Alfred Brehm« ist erfolgreich in ein Tierversuchslabor eingebrochen und hat die befreiten Lurche, Meerschweinchen und Spanferkel in den Furchen ausgesetzt.


  Alle sind überzeugt, das Notwendige zum richtigen Zeitpunkt zu tun und mit Emphase bei der Sache.


  Da wird eine Schneise durch die Stadt geschlagen, schnurgerade, etwa dreißig Meter breit, ein radikaldemokratischer Grünstreifen, aus Eigeninitiative des Volkes entstanden und natürlich selbstverwaltet.


  Links und rechts der Schneise halbierte Bürohäuser, weggebaggerte Autos, eingeebnete Litfaßsäulen. Die Dresdner Bank hat einen Flügel verloren, Eisenbahnschienen wurden aus purem Übermut hochgeklappt, während einige Fabrikschornsteine nun flachliegen. Ein städtisches Schwimmbad ist kurzerhand mit dem Schutt gefüllt worden. Die Schneise führt wie eine breite Straße durch die Empfangshallen von zwei Versicherungsgesellschaften, hat eine Autowaschanlage verschwinden lassen und die Lagerhalle einer Küchenmöbelfabrik geschleift.


  Und zügig frißt sich die Schneise weiter voran, unerbittlich angetrieben von den Ökostrategen, die so rasant säen und pflanzen, daß die Sprengmeister und Schaufelbagger an der Spitze kaum einen Vorsprung erarbeiten können. Jetzt wird mit beachtlichem Glasbruchaufkommen ein Supermarkt beseitigt, wobei das Prinzip der Selbstbedienung seinen endgültigen Durchbruch erlebt. Hier eine Flora anzulegen lohnt sich nicht — wie auch an anderen Stellen wird einfach eimerweise grüne Farbe ausgekippt.


  Ich schaue durch mein Fernrohr.


  Wenn dieser U-Bahnhof beseitigt ist, was nicht so schwierig sein kann, weil wir ihn einfach in den U-Bahn-Schacht kippen werden, kommt der dickste Brocken: Die neue Staatsoper.


  Das ist dann das letzte Gebäude, was sich auf dem geraden Weg zwischen mir und meinem Zuhause befindet. Ich habe dieses Bauwerk noch nie von innen gesehen.


  Ich denke, das Dynamit wird mir ein passables Entrée verschaffen...
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  Es stellt sich die Frage, wo es noch etwas zu tun gibt.


  Wir haben alternative Autoreparaturwerkstätten, alternative Molkereiprodukte und alternative Zirkusunternehmen, wir haben es geschafft, auf so ziemlich allen Gebieten unsere alternative Position zu verdeutlichen, von körnergetriebenen Fahrrädern über instandbesetzte Rathäuser bis zu selbstverwaltetem Badewasser und gestrickten Zeitungen haben wir alles erreicht.


  Das einzige, was echt fehlt, ist ein alternativer Beerdigungsdienst:


  »scenepeace — alternative Bestattungshilfe e.V.«


  Fröhlich soll der Leichnam abgehen, lustig wie in Bali, da wird gejubelt, wenn eine(r) es endlich geschafft hat. Jedenfalls nicht so genormt wie im Legoland. und Frauen sollen nur von Frauen beerdigt werden. Auf Frauenbeerdigungen haben Männer nichts zu suchen. Nein, noch präziser: die Frauen brauchen eigene Frauenfriedhöfe. Dasselbe gilt natürlich auch für Neger und Schwule.


  Das Bestattungsritual wird abgehalten in Form eines Flohmarktes, auf dem die Habseligkeiten der Leiche verramscht werden. Der Wohnraum kann durch Akklamation an eine(n) Bedürftige(n) weitergegeben oder unter allen fröhlich Trauernden verlost werden. Zur Erhaltung des eventuell vorhandenen Arbeitsplatzes bietet sich eine amerikanische Versteigerung an.


  Ausgehend von der Erkenntnis, daß ein(e) verstorbene(r) vor allem eine sexuelle Lücke hinterläßt, sollen die bisherigen Partner bevorzugt angemacht und befriedigt werden.


  Kinder können und dürfen beim Buddeln des Grabes helfen, weil ihnen das wesentlich mehr Spaß macht als das Wühlen in der Hundekacke städtischer Spielplätze.


  Särge finden keine Verwendung. Die alternative Normalleiche wird in einem frühlingsfarbenen Umzugskarton bestattet, wer aus gesellschaftspolitischen Gründen nur eine kleine Gedenkstätte beansprucht, aber auf ein eigenes Grab verzichtet, hat Anspruch auf einen Platz im nächsten Biogastank, wenn er sich nicht als Mumie im Bundesverteidigungsministerium oder als abschreckendes Beispiel in Kunstharz ausstellen lassen will. Gräber und Gedenkstätten werden mit Cannabis bepflanzt. An Jahrestagen findet für die echt Betroffenen ein Gedächtniskiffen statt.


  Leute mit langjähriger Praxis in Selbsterfahrungsgruppen können sich in einem alternativen Kühlhaus einfrieren lassen, sofern sie in der Lage sind, die anfallenden Stromkosten im voraus zu bezahlen. Diese Art, die Zeit totzuschlagen, eröffnet die begründete Hoffnung, bei entsprechenden Fortschritten der Medizin, Unsterblichkeit zu erlangen.


  ich bin jetzt annähernd 170 Jahre alt, derselbe Jahrgang wie die erste Lokomotive, und ich sage euch klipp und klar: wer unsterblich werden will wie der alte Bakunin, muß die zeit totschlagen. ihr müßt die Uhren anhalten! wenn es keine zeit mehr gibt, dann gibt es auch keiMømønen Anfang und kein Ende. Keine Geburt und keinen Tod.


  Die Leute können ihre Begräbnisrituale vergessen, wenn sie sich auf die Alternative konzentrieren, die da lautet: Neutronenbombe oder Unsterblichkeit, ln dieser Frage müssen sie sich unter Druck setzen und eine Entscheidung fällen.


  wer s nicht wahrhaben will, wie dieser Idiot Glucksmann, kann ja weiterhin am formalen Aspekt herumbasteln...
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  Die Schneise hat den Opernplatz erreicht.


  Zu Lohengrins Zeiten war hier noch Wald. Aber wer erinnert sich schon daran? Diesen Wald vermißt niemand — genausowenig wie fliegende Echsen, Dinosaurier oder Wölfe. Die Leute vermissen den Wald auf dem Opernplatz kein bißchen — und in absehbarer Zeit wird er ihnen auch im Spessart oder sonstwo nicht fehlen. Warum sollten die, die überhaupt keinen Wald kennen, ihn vermissen?


  Oh, ich bin etwas müde.


  Alle merken, daß sie letzte Nacht nicht geschlafen haben.


  Diesen riesigen Platz werden wir wohl heute nicht mehr aufforsten. Jetzt machen wir nur noch das Opernhaus platt, und dann ist Schluß.


  Noch 300 Meter gerader Weg bis zu Mømø Laumanns Zuhause...


  Die Leute sind geschafft, diese Art von kollektiver Anstrengung sind sie nicht gewöhnt. Sie legen das Werkzeug aus der Hand und lassen sich nieder, wo sie gerade stehen. Einige schlafen sofort ein, andere schleppen ihre erschöpften Kinder nach Hause. Viele gönnen sich ein Bier, manche dösen vor sich hin.


  Trotzki ist auch nicht mehr frisch. Aber er zieht wacker mit. Ich schiebe mit schweren Armen und weichen Knien den Aldi-Wagen geradewegs auf das Opernhaus zu.


  Das ist die Stunde des Dynamits. Alfred Nobel, alter Kamerad, hab’ Dank. Zwar wollen mir die schwedische Akademie oder das norwegische Königshaus nichts von deinem Vermögen abgeben, aber was wissen die schon, wie man deine Erfindung nutzbringend anwendet. Diese Schlangengrube der bürgerlichen Kultur abzuräumen verdiente doch schon wegen des unbestreitbaren hygienischen Aspektes einen Preis — und wenn nicht den für den Frieden, dann doch wenigstens den für Medizin...


  Dies ist die Rückfront des Opernhauses. Der Haupteingang befindet sich auf der anderen Seite, meinem Wohnhaus gegenüber. Ich werde ihn als Ausgang benutzen.


  Hinter dieser Wand steckt ja wohl der Bühnenraum. Und dieses mächtige eiserne Schiebetor mit der Rampe davor, das ist der Feind.


  Ich packe das Dynamit in jede Nische und jeden Winkel, auch in die Halterungen für die Beflaggung und den Schacht der Klimaanlage.


  Das Schiebetor sieht aus wie ein ordentlich gespickter Hasenrücken, ich klebe den Sprengstoff an allen neuralgischen Punkten mit Isolierband fest. Es ist eine Höllenarbeit. Und dieses ganze Feuerwerk zu verkabeln, dauert auch seine Zeit.


  Es ist später Nachmittag, als ich mit Trotzki und dem Wagen hinter unserem antiken Springbrunnen in Deckung gehe und die Zündmaschine bediene.


  Diese Explosion hätte auch einem amerikanischen Armeehauptquartier in Beirut (oder Wiesbaden?) wohl angestanden.


  Jedenfalls, das Schiebetor ist zerkrümelt und das Loch in der Wand so groß, daß man ohne weiteres mit einem Lkw auf die Bühne fahren kann. Die Zuschauer hätten, fände eine Vorstellung statt, einen schönen Blick ins Freie.


  Der Staub verzieht sich. Trotzki, der Wagen und ich gehen gemeinsam in die Oper.


  Wir betreten die Bühne, haben den langen Gang nach vorn an die Rampe; zum Glück ist der Orchestergraben abgedeckt, so daß es nicht schwierig ist, den Mittelgang zu erreichen. Gemessenen Schrittes schreiten wir leicht bergan, gelangen dann durch eine pompöse Flügeltür ins Foyer und von dort über die marmorne Freitreppe zum Haupteingang. Und der ist verschlossen. Also noch einmal die Spitzhacke, der Vorschlaghammer, das Brecheisen.


  Nun habe ich aber keine Lust mehr.


  Schließlich ist auch dieses letzte Hindernis geknackt, noch gut 100 Meter, und ich hab’s hinter mir.


  Aber da steht der Bürgermeister. Leo, der Radiergummifresser, steht da mutterseelenallein und wartet auf mich.


  »Laui«, sagt er, »Laui, wenn ich früher erfahren hätte, daß Sie es sind, ich wäre auch schon viel früher gekommen. Warum haben Sie mir das nicht gesagt? Haben Sie denn kein Vertrauen zu Ihrem Bürgermeister? Beeindruckend, diese Leistung, Laui, sehr beeindruckend!«


  Und dann will er mir seine dicke feuchte Hand geben, aber Trotzki geht dazwischen und will ihn beißen. Trotzki ist wirklich ein leuchtendes Beispiel für ungebrochenen Widerstandsgeist.


  Wir gehen weiter, und der Bürgermeister bleibt einfach neben mir. Faßt mich sogar vertrauensvoll am Oberarm: »Tja, lieber Freund, ich bin stolz auf Sie, stolz auf Ihre Leistung. Ihre Initiative und Ihr bewunderswerter Einsatz, Ihre Bereitschaft zu ungewöhnlichem Handeln, Ihre Risikofreudigkeit und Ihr Mut zu Investitionen lassen mich überaus hoffnungsfroh in die Zukunft schauen. Wenn sich die Bürger die Sanierungsprobleme ihrer Kommune derart zu eigen machen, wenn sie eine so geile Äktschn starten, lieber Laui, dann geht es aufwärts.«


  Ich denke, er will mich verarschen.


  Das sieht er mir an: »Mein lieber Freund, als ich merkte, worauf Sie hinauswollten, und glauben Sie mir, das war nicht schwer zu merken, da habe ich zu meinen Leuten gesagt: Laßt ihn mal. Der weiß schon, was er tut. Aber ich sage Ihnen auch, es war nicht leicht für mich, das durchzusetzen und Ihnen freie Hand zu lassen, meine Verwaltung äußerte immer wieder schwerste Bedenken. Aber nun bin ich doch froh, daß alles so gut geklappt hat.«


  Ich vermute, daß ich in meinem ganzen Leben noch niemals so vorgeführt worden bin. Kann mich nur zu einem heiseren »ja und?« aufschwingen. Er redet weiter:


  »Als Aufsichtsratsvorsitzender unserer Flughafen-AG und in meiner Eigenschaft als regierender Bürgermeister dieser Stadt möchte ich Sie davon in Kenntnis setzen, lieber Laui, daß meine Freunde und ich übereinstimmend zu der Ansicht gekommen sind, Sie im Hinblick auf Ihre Verdienste um den Bau einer neuen citynahen Startbahn unseres Flughafens, die der öffentlichen Hand zu neuem konjunkturellem Aufschwung in wirtschaftlicher, aber auch in verteidigungstechnischer Hinsicht verhelfen wird, Sie also zu bitten, nein, aufzufordern, in Zukunft der Baubehörde unserer Stadt vorzustehen.


  Sie wissen ja um die bedauerliche Verfilzung Ihres Vorgängers, da brauche ich Ihnen nichts zu erzählen, andererseits haben Sie gerade in diesen Tagen sehr erfolgreich mit der Firma Kaußner zusammengearbeitet und Ihre außergewöhnliche Qualifikation für dieses Amt unter Beweis gestellt. Na, was sagen Sie?«


  Ich sage nichts. Starre ihn aus glasigen Augen an, bin völlig fertig. »Gut, lieber Freund«, sagt er, »Sie brauchen jetzt auch nichts zu sagen. Ich sehe, Sie sind müde, und das zu Recht. Aber ich denke, dies ist ein Angebot, das Sie nicht ablehnen können. Rufen Sie mich doch morgen an, wenn Sie ausgeschlafen haben.«


  Er klopft mir auf die Schulter und geht zurück zu seinem demolierten Opernhaus. Da hat er sein Fahrrad stehengelassen, dieser Profi...
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  Ich habe gebadet, und Gabi hat gekocht. Ich mochte nicht fragen, ob Fisch oder Fleisch — wenn man nur genügend Knoblauch nimmt, kann man auf die übrigen Gewürze leicht verzichten. Die alternative Küche ist da nicht sonderlich arbeitsintensiv.


  Gabi legt sich mit schöner Selbstverständlichkeit in mein Bett. Ich bin zu müde, um eine Verhütungsdiskussion anzuzetteln, aber die hätte sich sowieso als überflüssig erwiesen, weil meine gute Gabe Gottes mich im Stich läßt und Gabis etwas stümperhafte Bemühungen einer Erektion eher abträglich sind.


  Also erzähle ich ihr mit ersterbender Stimme vom Angebot des Bürgermeisters und schließe mit der selbstkritischen Bemerkung: »Ich glaube, ich habe irgend etwas falsch gemacht.«


  Sie dreht sich genervt zur Wand und murmelt: »Kann doch jedem mal passieren...«
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  Montagmorgen, sehr früh.


  Ich bin trotzdem zu spät dran. »AAA, Sie könnten sich ruhig auch ein bißchen mehr Pünktlichkeit angewöhnen!« — Ja, ist schon gut.


  Heute ist eine Menge Bürokram zu erledigen.


  Ich ziehe mich an. Warum eigentlich?


  Weil man nicht nackt aus dem Fenster springt, darum.


  Der Idiot unter mir hat sein Radio so laut laufen, daß man keinen klaren Gedanken fassen kann.


  Ich habe vergessen, Kaffee einzukaufen.


  Ich muß mein Leben grundsätzlich verändern. Aber wie?


  Es muß mir doch möglich sein, einen Entschluß zu fassen.


  Ich hätte beizeiten in eine Bauchtanzgruppe eintreten sollen.


  Oder Meditation, ja meditieren, das hört man immer wieder.


  Ich werde die unendliche Geschichte zu einem Abschluß bringen. Konzentration, AAA, Konzentration...
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  Montagmorgen, sehr früh. Ich kann nicht mehr schlafen, stehe am Küchenfenster, es regnet. Im Radio läuft der Frühkurier:


  »Hallo, hören Sie mich?«


  »Ja, wir hören Sie gut.«


  »Ja, ich befinde mich hier direkt im irakischen Schützengraben an der Basra-Front. Gegenüber, kaum einen Büchsenschuß entfernt, die religiös motivierten und fanatisierten Kindergarden des Ayatollah. Zwölf Stunden dauert dieses Trommelfeuer nun schon an, und eine Reportage von hier, einem Brennpunkt der Weltpolitik, das ist nicht unbedingt ein Vergnügen. Neben mir der irakische Kommandant dieses Abschnitts, Kommandante, können Sie mir anläßlich des vierzigsten Jahrestages des Attentats auf Adolf Hitler etwas sagen zur Funktion der internationalen Kriegsberichterstattung?«


  Rauschen, Schüsse, dann eine Stimme: »Inschallah!«


  »Ja, Inschallah hat er gesagt, so Gott will, und jetzt scheint hier ein iranischer Angriff unmittelbar bevorzustehen, schnell noch eine kurze Frage, Kommandante, ach du meine Güte, der kann jetzt wirklich nichts mehr sagen, Allah hat ihn befördert, hier, liebe Freunde in der Heimat, ist das Inferno ausgebrochen, grüngelbe Schwaden kommen auf mich zugekrochen, ach du Scheiße, das ist ja Gas, hoffentlich nur Tränengas, macht Musik, um Gottes Willen, macht bloß Musik...«


  Gewaltiges fernes Husten...


  Musik.


  Die Woche fängt ja gut an.


  Jetzt könnte ich, jetzt hätte ich auch Lust — aber Gabi ist schon weg.


  Gegenüber, in der Pension, steht ein älterer Herr am Fenster und starrt neugierig zu mir rüber.


  Über mir höre ich Andy Alwin Axt rumoren. Das ist ein trauriger Typ, arbeitet in irgendsoeinem Haus der Jugend, ich treffe ihn manchmal auf der Treppe. Scheint ganz in Ordnung zu sein.


  Komisch, daß seine Freundin gar nicht mehr kommt, eigentlich schon ziemlich lange nicht mehr. Vielleicht sollte ich bei Gelegenheit mal ein Bier mit ihm trinken.


  Ich höre einen Schrei von oben, wie von einem Karate-Kämpfer, dann trampelnde Schritte, splitterndes Glas.


  AAA fällt an meinem Fenster vorbei wie ein nasser Cocker-Spaniel, sieht mir für einen kurzen Moment in die Augen.


  Seinen Aufprall höre ich nicht.


  Hoffentlich hat er wenigstens noch einen von diesen U-Bahn-Kontrolleuren erschlagen. Ich glaube, ich lege mich wieder ins Bett.
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  Montagmorgen, sehr früh.


  Dieses Pensionszimmer ist kalt und wenig anheimelnd. ich werde abreisen, irgendwohin in die Sonne, in einem Land, in dem sich mein Name bestenfalls mit den Produkten einer Brotfabrik in Verbindung bringen läßt, mag ich nicht länger bleiben.


  Gegenüber steht ein junger Mensch am Fenster und glotzt wie tot zu mir herüber, ich weiß nicht, ob er mich sieht.


  Das Leben hier scheint unveränderbar, im Stockwerk darüber prallt ein Schatten gegen das Fenster, Glas splittert, ein Mann stürzt sich zu Tode.


  Er macht nicht den geringsten Versuch, abzubiegen und in eine andere Richtung davonzufliegen.


  Aber das war ja wohl auch in diesem Land nicht zu erwarten.


  


  Ende
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